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  Inhaltsangabe


  General Sternwood, ein alter invalider Kapitalist (Öl), hat sich eine gewisse Integrität bewahrt. Seine Tochter Carmen wird bereits zum zweiten Mal erpreßt, und Marlowe soll der Sache ein Ende machen. Marlowe entdeckt zuerst eine pornographische Leihbibliothek, kurz darauf den Leichnam des Besitzers. Carmen schmuggelt sich in Marlowes Zimmer und erwartet den Detektiv im Bett. Sie ist Kind und Teufel in einem; sie hat keine sexuellen Hemmungen und säuft bis zur Bewußtlosigkeit – ein geeignetes Objekt für Porno-Photographen und Erpresser.
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  ERSTES KAPITEL


  Es war Mitte Oktober, gegen Elf Uhr vormittags – Ein Tag ohne Sonne und mit der Aussicht auf einen harten, scharfen Regen in der Klarheit der Vorberge. Ich trug meinen pulverblauen Rock mit dunkelblauem Hemd, Schlips und Brusttaschentuch, schwarze Hosen und schwarze weiche Wollsocken mit blauen Zwickeln darauf. Ich war adrett, sauber, frisch rasiert und nüchtern und fragte nach niemandem. Ich war vom Scheitel bis zur Sohle der gutgekleidete Privatdetektiv, wie er im Buche steht. Und ich wollte gerade meinen Besuch bei vier Millionen Dollar machen.


  Die Haupthalle des Sternwoodhauses war zwei Etagen hoch. Über den Eintrittstüren – ein Trupp indischer Elefanten hätte bequem durchgehen können – war ein breites buntes Glasfenster; es zeigte einen Ritter in dunkler Rüstung, der eine Dame rettete, die an einen Baum gebunden war, und zwar keinerlei Kleider, aber dafür sehr langes und dezentes Haar hatte. Der Ritter hatte das Visier seines Helmes hochgeschlagen, um geselliger zu sein, und fummelte an den Knoten des Seils herum, mit dem die Dame festgebunden war; aber er kam anscheinend nicht weiter damit. Ich stand da und dachte bei mir, daß ich, wenn ich in diesem Hause wohnte, wohl früher oder später hinaufklettern und ihm helfen würde. Er schien sich gar nicht richtig Mühe zu geben.


  Hinten in der Halle waren französische Türen; man sah einen breiten Hang mit smaragdfarbenem Rasen; er führte zu einer weißen Garage, vor der ein schlanker, dunkler junger Chauffeur in blanken schwarzen Gamaschen einen maronenfarbenen Packard abstaubte. Hinter der Garage waren ein paar dekorative Bäume, sauber zurechtgestutzt wie Pudelhunde. Und hinter diesen Bäumen sah man ein großes Gewächshaus mit kuppelförmigem Dach. Dann wieder Bäume, und hinter dem ganzen Bild die festen, unregelmäßigen, beruhigenden Konturen der Vorberge.


  An der Ostseite der Halle war eine fliesenbelegte Freitreppe, die zu einer Galerie mit schmiedeeisernem Geländer und einem zweiten Stück bunter Glasromantik hinaufführte.


  Große, harte Stühle mit runden roten Plüschsitzen standen überall an den freien Stellen der Wand. Sie sahen nicht aus, als ob jemals ein Mensch darauf gesessen hätte. In der Mitte der westlichen Wand war ein großer leerer Kamin mit einem Messinggitter, und darüber ein marmorner Sims mit Kupidos an den Ecken. Über dem Kamin hing ein großes Ölbild und darüber zwei kugeldurchlöcherte oder mottenzerfressene Kavalleriestandarten über Kreuz in einem Glasrahmen. Das Porträt, mittelmäßig gemalt, zeigte in steifer Pose einen Offizier aus der Zeit des Mexikanischen Krieges in voller Uniform.


  Er hatte einen streng geschnittenen schwarzen Knebelbart, schwarze Bartkoteletten, heiße, harte, kohlschwarze Augen und den Gesichtsausdruck eines Mannes, mit dem nicht gut Kirschen essen ist. Ich dachte, es sei vielleicht General Sternwoods Großvater – denn der General selbst konnte es kaum sein, auch wenn es zutraf, daß er schon ziemlich alt sei für seine beiden Töchter, die in den gefährlichen Zwanzigern waren.


  Ich starrte noch in die heißen schwarzen Augen, als sich weit hinten unter der Treppe eine Tür öffnete. Es war nicht der Diener, der zurückkam – es war ein Mädchen. Sie war ungefähr zwanzig, klein und zierlich gebaut, aber sie wirkte dauerhaft. Sie trug blaßblaue lange Hosen und sah sehr gut darin aus. Ihr Gang war schwebend. Ihr Haar war ein feines, flachsblondes Gelock, viel kürzer geschnitten als die derzeitige Mode des Pagenkopfes mit eingerollten Enden. Ihre Augen waren schiefergrau und fast völlig ausdruckslos, während sie mich musterte. Sie kam zu mir heran und lächelte nur mit ihrem Mund und zeigte dabei kleine, scharfe, etwas vorstehende Zähne, weiß wie frische Orangenblüten und schimmernd wie Porzellan. Sie blitzten zwischen ihren dünnen, zu straffen Lippen. Es war keine Farbe in ihrem Gesicht, und es wirkte nicht allzu gesund. »Himmel, sind Sie groß!« sagte sie.


  »Unabsichtlich – ich kann nichts dafür.«


  Ihre Augen wurden rund. Sie war verblüfft. Sie dachte nach. Ich merkte, sogar nach dieser kurzen Bekanntschaft, daß das Denken für sie immer eine Plage war.


  »Und außerdem hübsch«, sagte sie. »Ich wette, Sie wissen es!«


  Ich grunzte etwas.


  »Wie ist Ihr Name?«


  »Reilly«, sagte ich. »Hunderich Reilly.«


  »Das ist ein komischer Name.« Sie biß sich auf die Lippen und drehte ihren Kopf ein wenig, um mich aus den Augenwinkeln anzusehen. Dann ließ sie die Wimpern sinken, bis sie fast ihre Wangen berührten, und hob sie langsam wieder – wie einen Theatervorhang. Diesen Trick sollte ich noch allzu gut kennenlernen. Ihre Absicht war, mich damit einfach hinzuhauen, daß ich auf dem Rücken lag und Pfötchen gab. Als nichts dergleichen geschah, fragte sie:


  »Sind Sie Preisboxer?«


  »Genaugenommen nicht«, sagte ich. »Ich bin ein Bluthund.«


  »Was sind Sie? Ein.« Sie warf ärgerlich den Kopf zurück, und das reiche Blond schimmerte im Dämmerlicht der großen Halle. »Sie machen sich lustig über mich!«


  »Ach nee … wirklich?«


  »Was – wirklich?«


  »Fragen Sie nur weiter«, sagte ich. »Sie haben es ja gehört!«


  »Sie haben gar nichts gesagt. Sie machen sich ja bloß lustig über mich!« Sie hob einen Daumen und biß sich darauf. Es war ein sonderbar geformter Daumen, dünn und schmal wie ein kleiner Finger, ohne Biegung im ersten Gelenk. Sie biß hinein und saugte langsam daran, mit aufgeworfenen Lippen wie ein Baby an einem Schnuller. »Sie sind schrecklich groß«, sagte sie. Sie kicherte, im stillen belustigt. Dann drehte sie ihren Körper zu mir, langsam und geschmeidig, ohne die Füße zu heben. Ihre Hände fielen schlaff an den Seiten herab. Auf den Zehen neigte sie sich zu mir herüber – und dann ließ sie sich geradewegs in meine Arme fallen. Ich mußte sie auffangen, wenn ihr Kopf nicht auf den Mosaikfußboden aufkrachen sollte. Ich fing sie also unter den Armen auf, und sie wurde sofort schwach in den Knien. Ich mußte sie eng an mich gedrückt halten, wenn ich sie überhaupt aufrecht halten wollte. Als ihr Kopf an meiner Brust war, sah sie zu mir auf und kicherte.


  »Sie sind ein bildschöner Kerl«, sagte sie. »Aber ich bin auch schon!« Ich sagte nichts. Der Diener wählte den passenden Augenblick, um durch die französische Tür zurückzukommen und mich mit ihr in den Armen vorzufinden.


  Es schien ihm nichts auszumachen. Er war ein langer, dünner, weißhaariger Mann, so gegen sechzig oder etwas darüber, mit blauen Augen, die so zurückhaltend blickten, wie menschliche Augen nur blicken können. Seine Haut war glatt und hell, und er bewegte sich wie ein Mann mit ausgezeichneten Muskeln. Er ging langsam durch die Halle auf uns zu, und das Mädchen sprang von mir weg. Sie sauste durch den Raum bis zum Fuß der Treppe und schoß dann hinauf wie ein Reh. Sie war fort, ehe ich noch tief ein- und ausatmen konnte.


  Der Diener sagte ausdruckslos: »Der General wünscht Sie jetzt zu sehen, Herr Marlowe.«


  Ich löste meine Kinnlade von meiner Brust und nickte ihm zu.


  »Wer war das?«


  »Fräulein Carmen Sternwood, Herr.«


  »Sie sollten sie entwöhnen«, sagte ich. »Sie ist alt genug dazu.«


  Er sah mich mit ernster Höflichkeit an und wiederholte, was er gesagt hatte.




   


  ZWEITES KAPITEL


  Wir gingen zu der ›Französischen Tür‹ hinaus, einen sauberen rotgekachelten Weg entlang, der die andere Seite des Rasenplatzes von der Grenze trennte. Der knabenhaft aussehende Chauffeur hatte jetzt einen großen schwarzen Sedan mit viel Chrom draußen und putzte ihn. Der Weg führte uns an dem Gewächshaus entlang, und der Diener öffnete eine Tür und ließ mich eintreten. Sie führte in eine Art Vestibül, das ungefähr die Temperatur eines Dauerbrandofens hatte. Er kam hinter mir herein, schloß die äußere Tür, öffnete einen zweiten Eingang, den wir durchschritten – und dann war es wirklich heiß. Die Luft war dick, naß, dampfig und mit dem widerlichen Duft tropischer Orchideen in voller Blüte übersättigt. Die Glaswände und das Dach waren schwer beschlagen, und große Tropfen Feuchtigkeit fielen auf die Pflanzen. Das Licht hatte einen unwirklichen grünen Ton, wie Licht, das durch das Wasser eines Aquariums fällt. Die Pflanzen füllten den ganzen Raum, es war ein förmlicher Wald, mit häßlichen fleischigen Blättern, und die Stengel sahen aus wie frisch gewaschene Leichenfinger. Sie rochen überwältigend wie kochender Alkohol, der verdunstet.


  Der Diener tat sein Bestes, mich durchzulavieren, ohne daß mir die fetten, nassen Blätter ins Gesicht schlugen, und nach einer Weile kamen wir zu einer Lichtung im Dschungel, unter dem Kuppeldach. Hier war auf einem sechseckigen, fliesenbelegten Platz ein alter, roter türkischer Teppich ausgebreitet, und auf dem Teppich stand ein Rollstuhl, und in dem Rollstuhl saß ein alter und offenbar dem Tode naher Mann und beobachtete unser Näherkommen mit seinen schwarzen Augen, in denen alles Feuer längst erstorben war; doch diese Augen hatten immer noch die kohlschwarze Gradheit des Porträts über dem Kamin in der Halle. Der Rest des Gesichtes war eine bleierne Maske, mit den blutlosen Lippen und der scharfen Nase, den eingesunkenen Schläfen und den nach außen gedrehten Ohrläppchen der nahenden Auflösung. Sein langer, hagerer Körper war trotz der Hitze in eine Reisedecke und einen verblichenen roten Bademantel gehüllt. Die dünnen, klauenartigen Hände mit ihren blauen Nägeln waren locker auf der Decke gefaltet. Ein paar Locken trockenen weißen Haares hingen an seinem Schädel, wie wilde Blumen, die auf einem nackten Felsen um ihr Leben kämpfen.


  Der Diener trat zu ihm: »Hier ist Herr Marlowe, General!«


  Der alte Mann bewegte sich nicht, sprach nicht und nickte nicht einmal. Er sah mich nur leblos an. Der Diener schob einen feuchten Korbstuhl von hinten an meine Beine, und ich setzte mich. Er nahm mir mit einer gewandten Verbeugung den Hut ab.


  Der alte Mann holte seine Stimme aus dem Grunde eines Brunnens und sagte: »Brandy, Norris. Wie trinken Sie ihn am liebsten, Herr?«


  »In jeder Zubereitung«, sagte ich.


  Der Diener verschwand zwischen den abscheulichen Pflanzen. Wieder sprach der General, und er gebrauchte seine Stimme so vorsichtig wie eine ausgediente Choristin ihr letztes gutes Paar Strümpfe.


  Ich trank ihn am liebsten mit Champagner. Der Champagner so kalt wie ein Bergquell, und ungefähr ein Drittel Brandy hinein. »Ziehen Sie ruhig den Rock aus, Herr Marlowe. Für einen Mann mit Blut in den Adern ist es hier viel zu heiß.«


  Ich stand auf, zog den Rock aus und nahm mein Taschentuch heraus, um mir Gesicht und Nacken und Handgelenke zu trocknen. Die Sahara um die Mittagszeit konnte die Temperatur nicht übertreffen. Ich setzte mich wieder, griff automatisch nach einer Zigarette, hielt aber rechtzeitig inne. Der alte Mann merkte die Bewegung und lächelte matt.


  »Rauchen Sie nur, Herr Marlowe. Ich liebe Tabakgeruch.«


  Ich steckte mir eine Zigarette an und blies eine Lunge voll zu ihm hin. Er schnupperte wie ein Terrier vor einem Rattenloch. Das matte Lächeln zeichnete einen Schatten um seine Mundwinkel.


  »Ein netter Zustand, wenn ein Mann für seine Laster einen Stellvertreter braucht«, sagte er trocken. »Sie sehen hier die ziemlich traurigen Überreste eines ziemlich lustigen Lebens – einen Krüppel, mit zwei gelähmten Beinen und einem halb gelähmten Unterleib. Es gibt sehr wenig, was ich essen kann, und mein Schlaf ist so nahe dem Wachen, daß er kaum den Namen Schlaf verdient. Ich glaube, ich existiere größtenteils von Hitze, wie eine neugeborene Spinne, und die Orchideen sind nur eine Entschuldigung für die Hitze. Lieben Sie Orchideen?«


  »Nicht besonders«, sagte ich.


  Der General schloß halb die Augen. »Es sind widerliche Dinger. Ihr Fleisch ist dem Menschenfleisch zu ähnlich. Und ihr Geruch hat die verdorbene Süßigkeit einer Prostituierten.«


  Ich starrte ihn mit offenem Munde an. Die weiche, feuchte Hitze lag wie ein Leichentuch über uns. Der alte Mann nickte, als ob sein Hals sich vor dem Gewicht seines Kopfes fürchtete. Dann kam der Diener mit einem Teewagen durch das Dschungel zurück, mischte mir einen Brandy mit Soda, umhüllte den kupfernen Eiskübel mit einer feuchten Serviette und verschwand mit leisen Schritten zwischen den Orchideen. Hinter dem Dschungel öffnete und schloß sich eine Tür.


  Ich nippte an meinem Glas. Der alte Mann leckte sich die Lippen immer wieder, während er mich beobachtete; er schob langsam eine Lippe über die andere, mit der Leichenbittermiene, mit der ein Leichenbestatter sich die Hände reibt.


  »Erzählen Sie mir etwas von sich, Herr Marlowe. Vorausgesetzt, Sie billigen mir das Recht der Frage zu.«


  »Aber natürlich – doch ich habe wenig zu erzählen. Ich bin dreiunddreißig, habe das College besucht und kann immer noch englisch sprechen, wo es not tut. In meinem Beruf ist es nicht immer nötig. Ich habe für Herrn Wilde, den Bezirksrichter, als Investigator gearbeitet. Sein erster Assistent, ein Mann namens Bernie Ohls, ließ mich rufen und teilte mir mit, daß Sie mich zu sehen wünschten. Ich bin unverheiratet, weil ich die Frauen von Polizeibeamten nicht mag.«


  »Und außerdem sind Sie gewissermaßen Zyniker«, lächelte der alte Mann. »Sie haben wohl nicht gern für Wilde gearbeitet?«


  »Er hat mich rausgeworfen. Wegen Insubordination. Darin bin ich nämlich groß, General.«


  »Ging mir nicht anders, Herr Marlowe; freut mich zu hören. Was wissen Sie über meine Familie?«


  »Ich habe gehört, daß Sie Witwer sind und zwei junge Töchter haben – beide sehr hübsch und beide ziemlich wild. Eine war dreimal verheiratet, das drittemal mit einem früheren Alkoholschmuggler, der in seiner Branche als Rusty Regan bekannt war. Das ist alles, was ich weiß, General.«


  »Ist Ihnen dabei irgend etwas … sonderbar vorgekommen?«


  »Ja, vielleicht die Geschichte mit Rusty Regan. Aber ich selbst kann auch recht gut mit Alkoholschmugglern kramen.«


  Er lächelte wieder sein mattes, sparsames Lächeln. »Ich auch, glaube ich, Rusty habe ich ausgesprochen gerne. Ein großer Ire aus Clonmel, mit wildem Lockenkopf, traurigen Augen und einem breiten Lächeln – breit wie der Wilshire Boulevard. Als ich ihn zum erstenmal sah, dachte ich, er sei das, für was Sie ihn vermutlich halten – ein Abenteurer, der sich gut in die Wolle setzen wollte.«


  »Sie mochten ihn offenbar wirklich gern«, sagte ich, »denn das dürfte ungefähr seine eigene Ausdrucksweise sein.«


  Er steckte die blutlosen Hände unter den Rand der Decke. Ich drückte meinen Zigarettenstummel aus und leerte mein Glas.


  »Ach, er war wie das lebendige Leben für mich – solange er da war. Er hat Stunden und Stunden mit mir verbracht, schwitzend wie ein Schwein, literweise Brandy trinkend – und hat mir Geschichten von der Irischen Revolution erzählt. Er war Offizier in der Irischen Revolutionsarmee. Er war nicht einmal legal in den USA. Es war natürlich eine lächerliche Ehe, und es dauerte – als Ehe wenigstens – wahrscheinlich kaum einen Monat. Ich erzähle Ihnen Familiengeheimnisse, Herr Marlowe!«


  »Sie sind bei mir gut aufgehoben«, sagte ich. »Und was ist ihm passiert?«


  Hölzern sah der alte Mann mich an. »Er ging weg – vor einem Monat. Urplötzlich, ohne einem Menschen ein Wort zu sagen. Ohne mir Adieu zu sagen. Das hat mich gekränkt – aber schließlich hat er eine harte Schule durchgemacht. Ich werde sicher früher oder später von ihm hören. Aber einstweilen werde ich wieder erpreßt.«


  Ich sagte: »Wieder?«


  Er zog die Hände unter der Decke vor; sie hielten einen braunen Umschlag. »Ich hätte es niemandem raten mögen, Erpressungsversuche an mir zu machen, während Rusty da war. Ein paar Monate, ehe er kam – also ungefähr vor neun oder zehn Monaten – zahlte ich einem Mann namens Joe Brody fünftausend Dollar, damit er meine Tochter Carmen in Ruhe ließe.«


  »Ach!« sagte ich.


  Er bewegte die dünnen, weißen Brauen. »Was heißt das?«


  »Nichts«, antwortete ich.


  Er sah mich weiter fest an, mit halb gerunzelter Stirn. Dann sagte er: »Bitte, prüfen Sie diesen Brief. Und bedienen Sie sich mit Brandy.«


  Ich nahm das Kuvert von seinen Knien und setzte mich wieder damit. Ich trocknete mir die Handflächen ab und drehte den Umschlag um. Er war an General Guy Sternwood adressiert – 3765 Alta Brea Crescent, West Hollywood, Kalifornien. Die Adresse war mit Tinte geschrieben, in schrägen Druckbuchstaben. Der Umschlag war aufgeschlitzt. Ich zog eine braune Karte und drei Stücke Kartonpapier heraus. Auf der dünnen braunen Karte aus Leinenpapier stand in Golddruck: »Herr Arthur Gwynn Geiger.« Keine Adresse. In der linken unteren Ecke in sehr kleinem Druck: »Seltene Bücher und Luxusdrucke.«


  Ich drehte die Karte um. Auch hinten die schräge Druckbuchstaben-Schrift: »Sehr geehrter Herr! Obwohl die inliegenden Scheine nicht rechtlich einklagbar sind, denn sie stellen einwandfrei Spielschulden dar, nehme ich an, daß es Ihnen lieber ist, sie einzulösen. Hochachtungsvoll A.G. Geiger.«


  Ich sah mir die drei Stücke Kartonpapier an. Es waren Solawechsel, in Tinte geschrieben, mit verschiedenen Daten vom Anfang des vorigen Monats September. »Bei Vorlage dieses verpflichte ich mich, Herrn Arthur Gwynn Geiger die Summe von 1000 Dollar (eintausend Dollar) ohne Zinsen zu zahlen. Gegenwert erhalten. Carmen Sternwood.«


  Die handschriftlichen Worte waren in gespreizter moronischer Schrift ausgefüllt – mit vielen Schnörkeln und Kreisen als Punkten.


  Ich mischte mir noch einen Brandy-Soda, trank und legte die Kollektion beiseite.


  »Was schließen Sie daraus?« fragte der General.


  »Noch gar nichts. Wer ist Arthur Gwynn Geiger?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


  »Und was sagt Carmen dazu?«


  »Ich habe sie nicht gefragt. Ich beabsichtige auch nicht, es zu tun. Täte ich es doch, so würde sie ihren Daumen in den Mund stecken und zimperlich tun.«


  Ich sagte: »Ich habe sie in der Halle gesehen. Da hat sie es genauso gemacht. Im übrigen hat sie sich mir an den Hals geworfen.«


  Sein Ausdruck veränderte sich nicht im geringsten. Die gefalteten Hände ruhten friedlich auf dem Rand der Decke, und die Hitze – ich fühlte mich allmählich wie am Rost gebraten – schien ihn nicht einmal zu wärmen.


  »Muß ich höflich sein?« fragte ich. »Oder kann ich natürlich sein?«


  »Es ist mir nicht aufgefallen, daß Sie an allzu großen Hemmungen leiden, Herr Marlowe.«


  »Meinen Sie, Ihre beiden Töchter … bummeln zusammen?«


  »Ich glaube es nicht. Ich glaube, sie gehen getrennte und leicht voneinander abweichende Wege ins Verderben. Vivian ist verzogen, anspruchsvoll, raffiniert und absolut unbarmherzig. Carmen ist ein Kind, das gerne den Fliegen die Beine ausreißt. Keine von ihnen hat so viel moralisches Gefühl wie eine Katze. Ich habe es auch nicht. Kein Sternwood hat es je gehabt. Fragen Sie weiter.«


  »Sie sind gut erzogen, nehme ich an? Sie wissen also, was sie tun?«


  »Vivian hat gute Schulen besucht – vom Snob-Typus – und war auf dem College. Carmen ging auf ein halbes Dutzend Schulen, eine immer freier als die andere, und endete da, wo sie begonnen hatte. Ich glaube, beide hatten – und haben noch – alle üblichen Laster. Wenn das aus Vatermund etwas düster klingt, Herr Marlowe, so liegt es daran, daß mein Halt am Leben zu locker geworden ist, um irgendwelche viktorianische Heuchelei in sich zu schließen.« Er lehnte den Kopf zurück und schloß die Augen, um sie ganz plötzlich wieder aufzumachen. »Ich brauche nicht hinzuzufügen, daß ein Mann, der mit vierundfünfzig zum erstenmal die Freuden der Vaterschaft genießt, nur das bekommt, was er verdient hat.«


  Ich nahm ein paar Schlucke aus meinem Glas und nickte. Der Puls in seiner dürren grauen Kehle schlug sichtbar, aber so langsam, daß man es kaum einen Puls nennen konnte. Ein alter Mann, schon mehr als halb tot, und doch entschlossen, den Tatsachen ins Auge zu sehen. »Was raten Sie mir also?« fragte er plötzlich barsch.


  »Ich würde an Ihrer Stelle zahlen.«


  »Warum?«


  »Es ist verhältnismäßig wenig Geld und viel Ärger. Denn bestimmt steckt etwas dahinter. Aber es wird Ihnen nicht das Herz brechen, wenn das noch nicht geschehen ist. Es gehörten schon eine ganze Menge Gauner dazu, und sie brauchten viel, viel Zeit, um Ihnen soviel abzunehmen, daß Sie etwas davon spürten.«


  »Ich habe Stolz, Herr Marlowe«, sagte er kalt.


  »Und das stellt jemand in Rechnung. Es ist der einfachste Weg, Sie zu narren. Das – oder die Polizei. Geiger kann diese Noten einkassieren, wenn Sie ihm nicht nachweisen können, daß sie gefälscht sind. Statt dessen macht er Ihnen ein Geschenk damit und gibt zu, daß es Spielschulden sind, was Ihnen eine Waffe in die Hand gibt, selbst wenn er die Noten behalten hätte. Wenn er ein Gauner ist, so hat er gut spekuliert, und wenn er ein ehrlicher Mann ist, der sich mit kleinen Darlehnsgeschäften abgibt, so soll er sein Geld haben. Wer war denn dieser Joe Brody, dem Sie fünftausend Dollar gezahlt haben?«


  »Ein Spieler irgendwelcher Sorte. Ich weiß es nicht mehr genau. Norris wird es noch wissen, mein Diener.«


  »Ihre Töchter haben eigenes Vermögen, über das sie verfügen können?«


  »Vivian ja, aber kein großes. Carmen ist nach dem Testament ihrer Mutter noch minorenn. Ich gebe beiden sehr reichliches Taschengeld.«


  Ich sagte: »Ich kann Ihnen natürlich diesen Geiger abnehmen, General, wenn es das ist, was Sie wünschen. Wer er auch ist, und was er auch hat. Es kann etwas Geld kosten, außer dem, was Sie mir zahlen. Und natürlich kommen Sie nicht weit damit. Man kommt nie weit damit, daß man ihnen nachgibt. Denn Sie stehen bereits auf ihrer Liste der guten Geldquellen.«


  »Ich verstehe.« Er zuckte die breiten, knochigen Schultern im ausgeblichenen roten Bademantel. »Vor einer Minute sagten Sie mir, ich täte gut daran, zu zahlen. Und nun sagen Sie, es nützt mir doch nichts.«


  »Ich meine, es konnte billiger und leichter sein, sich mit einem gewissen Maß von Erpressung abzufinden. Das ist alles.«


  »Ich fürchte, ich bin dazu zu ungeduldig, Herr Marlowe. Und wie hoch sind Ihre Sätze?«


  »Ich bekomme fünfundzwanzig pro Tag und die Spesen – wenn ich Glück habe.«


  »Ich verstehe. Das scheint mir nicht zu viel dafür, daß Sie einen Menschen von häßlichen Wucherungen befreien. Eine ziemlich delikate Operation. Das ist Ihnen hoffentlich klar. Und ich hoffe, Sie führen diese Operation mit dem nach Möglichkeit geringsten Schock für den Patienten aus. Denn es könnten mehrere sein, Herr Marlowe.«


  Ich trank mein zweites Glas leer und wischte mir die Lippen und das Gesicht. Die Hitze wurde nicht geringer durch den Brandy, den ich getrunken hatte. Der General blinzelte mir zu und zupfte an der Kante seiner Decke.


  »Kann ich eine Abmachung mit dem Burschen treffen, wenn ich denke, er hält sich innerhalb erträglicher Grenzen?«


  »Ja. Die Angelegenheit liegt jetzt absolut in Ihrer Hand. Ich tue niemals etwas halb.«


  »Ich werde ihn überraschen«, sagte ich. »Er wird denken, ihm fällt ein Ziegelstein auf den Kopf.«


  »Dessen bin ich sicher. Und nun müssen Sie mich entschuldigen. Ich bin müde.« Er drückte den Klingelknopf auf seiner Armlehne. Der Draht lief in ein schwarzes Kabel, das an den tiefen dunkelgrünen Kästen entlangführte, in denen die Orchideen wuchsen und gediehen. Er schloß die Augen, öffnete sie noch einmal zu einem kurzen, scharfen Blick und lehnte sich tief in seine Kissen. Seine Lider sanken wieder herab, und er schenkte mir nicht die geringste Aufmerksamkeit.


  Ich stand auf und nahm meinen Rock von der Lehne des feuchten Korbstuhls und ging durch die Orchideen hinaus, öffnete zwei Türen und stand draußen in der frischen Oktoberluft und bediente mich mit Oxygen. Der Chauffeur vor der Garage war weg. Der Diener kam den roten Fliesenweg herunter, mit leichten, raschen Schritten und einem Rücken so steif wie ein Bügelbrett. Ich fuhr in meinen Rock und ließ ihn herankommen.


  Zwei Fuß vor mir blieb er stehen und sagte ernsthaft: »Frau Regan würde Sie gern sprechen, ehe Sie gehen, Herr. Und was das Geld betrifft, so hat der General mich beauftragt, Ihnen einen Scheck in jeder gewünschten Höhe auszustellen.«


  »Wie hat er Sie denn beauftragt?«


  Er sah erstaunt aus, dann lächelte er. »Ach, ich verstehe. Der Herr ist natürlich Detektiv. Also: durch sein Klingelzeichen.«


  »Schreiben Sie die Schecks aus?«


  »Ich habe den Vorzug.«


  »Na, dann dürften Sie ja vor dem Armenbegräbnis sicher sein. Ich bekomme noch kein Geld, besten Dank. Weshalb möchte Frau Regan mich sprechen?«


  Seine blauen Augen musterten mich glatt und gleichmütig.


  »Sie hat den Zweck Ihres Besuches falsch ausgelegt, Herr.«


  »Wer hat sie von meinem Besuch unterrichtet?«


  »Ihre Fenster gehen auf das Gewächshaus. Sie sah Sie hineingehen. Ich war genötigt, ihr zu erzählen, wer Sie sind.«


  »Das mißfällt mir sehr«, sagte ich.


  Seine blauen Augen gefroren zu Eis. »Wollen Sie mich etwa über meine Pflichten belehren, Herr?«


  »Nein. Aber es belustigt mich ungemein, diese Pflichten zu erraten.« Einen Augenblick starrten wir uns gegenseitig an. Er warf mir noch einen blauen Blick zu und wandte sich ab.




   


  DRITTES KAPITEL


  Auch dieses Zimmer war zu gross, die Decke war zu hoch, die Türen waren zu gewaltig, und der weiße Teppich, der von Wand zu Wand reichte, sah aus wie Neuschnee am See von Arrowhead. Im ganzen Raum waren in voller Länge eingelassene Spiegel und Tischplatten von Spiegelkristall. Die elfenbeinfarbenen Möbel waren mit Chrom verarbeitet, und die riesenhaften elfenbeinfarbenen Vorhänge bauschten sich noch fast einen Meter vor den Fenstern. Das Weiß ließ das Elfenbein schmutzig erscheinen, und das Elfenbein machte das Weiß tot. Die Fenster sahen auf die dunkelnden Vorberge hinaus. Es mußte bald regnen – Druck war schon genug in der Luft.


  Ich setzte mich auf die Kante eines tiefen, weichen Sessels und blickte auf Frau Regan. Sie war einen Blick wert.


  Sie war das verkörperte Unheil. Sie lag auf einer hypermodernen Chaiselongue, mit ausgezogenen Schuhen, und ich betrachtete mir ihre Beine in reinseidenen Strümpfen. Sie schienen absichtlich so arrangiert zu sein, daß man sie betrachten mußte. Sie waren bis zum Knie und noch ein gut Stück darüber sichtbar. Die Waden waren formschön, die Knie hatten Grübchen und waren trotz ihrer Feinheit weder knochig noch scharf, die Fußgelenke waren lang und schlank, und ihre Linie war Melodie genug, um einen Dichter zu einem Tongedicht zu begeistern. Frau Regan war groß und kräftig und wirkte stark. Ihr Kopf lag auf einem elfenbeinfarbenen Seidenkissen. Das Haar war schwarz und drahtig, in der Mitte gescheitelt, und sie hatte die schwarzen, heißen Augen des Porträts in der Halle. Mund und Kinn waren gut, aber ihre Lippen zeigten einen verdrießlichen Zug nach unten, und die Unterlippe war etwas voll.


  Sie hatte ein volles Glas neben sich. Sie nahm einen herzhaften Zug daraus und starrte mich über den Rand des Glases mit kalter Geringschätzung an.


  »Sie sind also Privatdetektiv«, sagte sie. »Ich dachte gar nicht, daß es wirklich welche gäbe, außer in Büchern. Sonst waren es kleine, schmierige Burschen, die in den Hotels herumschnüffelten.«


  Ich bezog das nicht auf mich, also ließ ich es hingehen.


  Sie stellte ihr Glas auf die breite Armlehne der Chaiselongue und berührte ihr Haar, wobei sie einen Smaragden aufblitzen ließ. Langsam fragte sie: »Wie hat Ihnen Vater gefallen?«


  »Er hat mir gut gefallen.«


  »Er liebte Rusty. Ich nehme an, Sie wissen, wer Rusty ist?«


  »Hi hi!«


  »Rusty war sehr irdisch und manchmal gewöhnlich, aber durchaus real. Und er machte Vater soviel Spaß. Rusty hätte nicht auf diese Art von der Bildfläche verschwinden sollen. Vater kränkt sich darüber, wenn er es auch nicht zugeben will. Oder hat er es zugegeben?«


  »Er sagte etwas Ähnliches.«


  »Sie sind nicht gerade gesprächig, Herr Marlowe, nicht wahr? Aber er möchte ihn gerne finden, glaube ich.«


  Ich sah sie während einer kleinen Pause sehr höflich an. »Ja und nein«, sagte ich.


  »Mit der Antwort kann man nicht viel anfangen. Meinen Sie, daß Sie ihn finden können?«


  »Ich habe nicht behauptet, daß ich es versuchen werde. Warum probieren Sie es nicht im Polizeibüro für vermißte Personen?«


  »Oh, Vater mag nichts davon hören, daß die Polizei hineingezogen wird.« Sie sah mich wieder über ihr Glas hin kühl an, leerte es und drückte auf eine Klingel. Durch eine Seitentür kam ein Mädchen ins Zimmer. Es war eigentlich eine Frau in mittleren Jahren mit langem, gelbem, freundlichem Gesicht, langer Nase, keinem Kinn, großen, feuchten Augen. Sie sah wie ein nettes, altes Pferd aus, das man nach langer Dienstzeit auf die Weide gehen läßt. Frau Regan winkte ihr mit dem leeren Glas, sie mischte ein neues, händigte es ihr ein und verließ das Zimmer – wortlos und ohne einen Blick in meiner Richtung.


  Als die Tür wieder zu war, sagte Frau Regan: »Nun, was wollen Sie also dabei unternehmen?«


  »Wie und wann hat er sich denn ausgebootet?«


  »Hat Vater es Ihnen nicht erzählt?«


  Ich legte den Kopf auf eine Seite und grinste. Sie wurde rot. Ihre heißen, schwarzen Augen waren wütend. »Ich wüßte nicht, was dabei so geheimnisvoll ist«, fuhr sie mich an. »Und Ihre Manieren gefallen mir nicht.«


  »Auch ich bin nicht auf die Ihrigen verrückt«, sagte ich. »Ich habe nicht verlangt, Sie zu sehen. Sie haben nach mir geschickt. Ich nehme es Ihnen nicht übel, daß Sie mich reizen wollen oder daß Sie Ihren Lunch aus einer Whiskyflasche einnehmen. Ich nehme es Ihnen nicht übel, daß Sie mir Ihre Beine zeigen. Es sind famose Beine, und es ist ein Vergnügen, ihre Bekanntschaft zu machen. Ich nehme es Ihnen auch nicht übel, daß Sie meine Manieren nicht nett finden. Sie sind ziemlich schlecht. Ich gräme mich ihretwegen während der langen, trüben Winterabende. Aber verschwenden Sie nicht Ihre Zeit damit, mich ins Kreuzverhör zu nehmen!«


  Sie knallte ihr Glas so hart hin, daß der Inhalt auf ein seidenes Kissen spritzte. Sie schwang ihre Beine zur Erde und stand aufrecht vor mir, mit feuersprühenden Augen und geblähten Nasenflügeln. Ihr Mund war geöffnet, und ihre weißen Zähne blitzten mich an. Ihre Knöchel waren weiß.


  »Wie können Sie wagen, so zu mir zu sprechen?« sagte sie erstickt. Ich saß da und lächelte sie an. Sehr langsam schloß sie den Mund und sah auf den vergossenen Whisky. Dann setzte sie sich auf eine Ecke der Chaiselongue und stützte das Kinn in die Hand.


  »Herrgott – Sie großer, brünetter, hübscher Grobian! Ich müßte Ihnen mindestens einen Buick an den Kopf werfen!«


  Ich zog ein Streichholz über meinen Daumennagel, und ausnahmsweise brannte es sofort. Ich paffte ein paar Rauchwolken in die Luft und wartete.


  »Ich hasse despotische Männer«, sagte sie. »Ich verabscheue sie.«


  »Vor was haben Sie Angst, Frau Regan?«


  Ihre Augen wurden weiß. Dann verdunkelten sie sich, bis sie nur noch Pupille zu sein schienen. Ihre Nasenflügel sahen eingekniffen aus. »Das war es bestimmt nicht, was er von Ihnen gewollt hat«, sagte sie mühsam – aber noch immer klang die Wut in ihrer Stimme. »Es war wegen Rusty, nicht wahr?«


  »Besser, Sie fragen ihn selbst.«


  Sie fuhr wieder auf. »Raus mit Ihnen! Verdammt, raus mit Ihnen!« Ich stand auf. »Setzen Sie sich«, fuhr sie mich an. Ich setzte mich. Ich tippte mit einem Finger auf meinen Handteller und wartete.


  »Bitte«, sagte sie. »Bitte. Sie könnten Rusty doch finden – wenn Vater es so gerne möchte.«


  Auch das wirkte nicht. Ich nickte und sagte: »Wann ist er gegangen?«


  »Vor ungefähr einem Monat – eines Nachmittags. Er fuhr bloß mit seinem Wagen weg – ohne ein Wort zu sagen. Man hat nachher den Wagen irgendwo in einer Privatgarage gefunden.«


  »Man?«


  Sie verstellte sich. Ihr ganzer Körper schien sich zu entspannen. Sie lächelte mir gewinnend zu. »Er hat es Ihnen also nicht gesagt!« Ihre Stimme war fast ausgelassen, als hätte sie mich überlistet. Vielleicht hatte sie es tatsächlich.


  »Er hat mir von Herrn Regan erzählt, ja. Aber das war nicht der Grund, weshalb er mich zu sehen wünschte. Ist es das, was Sie aus mir herausholen wollten?«


  »Ihre Redensarten sind mir gleichgültig.«


  Ich stand wieder auf. »Nun, dann kann ich ja gehen.« Sie sprach nicht. Ich ging zu der hohen, weißen Tür, durch die ich hereingekommen war. Als ich zurücksah, hatte sie die Lippen zwischen den Zähnen und biß darauf herum wie ein junger Hund auf dem Rande eines Teppichs.


  Ich ging hinaus, die fliesenbelegte Treppe zur Halle hinunter, und schon tauchte irgendwoher der Diener auf, mit meinem Hut in der Hand. Ich setzte ihn auf, während er mir die Tür öffnete.


  »Sie haben einen Irrtum begangen«, sagte ich. »Frau Regan wünschte mich nämlich gar nicht zu sehen.«


  Er neigte seinen weißhaarigen Kopf und sagte höflich: »Das bedauere ich, Herr. Ich mache gewiß viele Fehler.«


  Er schloß die Tür hinter meinem Rücken.


  Ich stand auf der Treppe, atmete meinen Zigarettenrauch ein und sah nieder auf eine Flucht von Terrassen mit Blumenbeeten und beschnittenen Bäumen, die sich bis zu dem hohen eisernen Zaun mit vergoldeten Spitzen erstreckten, der das Grundstück begrenzte. Eine gewundene Einfahrt lief zwischen niedrigen Mauern zu dem offenen eisernen Tor. Jenseits des Zaunes fiel der Hügel noch mehrere Meilen ab. Ganz in der Ferne konnte ich auf diesem Gelände gerade noch ein paar der alten hölzernen Krane des Ölfeldes erkennen, aus dem die Sternwoods ihr Vermögen gezogen hatten. Der größte Teil dieses Feldes war jetzt öffentlicher Park, der, planiert und angepflanzt, ein Geschenk des Generals an die Stadt war. Auf dem kleineren Teil wurde noch produziert, in Gruppen von kleinen Pumpen, die fünf oder sechs Tonnen pro Tag förderten.


  Die Sternwoods waren auf den Berg gezogen und spürten nichts mehr vom schalen Geruch des Sumpfwassers oder des Öls, aber sie konnten von ihren Fenstern noch immer die Quelle ihres Reichtums sehen. Wenn sie Lust hatten. Ich nahm an, sie hatten keine Lust dazu.


  Ich ging den Plattenweg von Terrasse zu Terrasse hinunter, innen am Zaun entlang und bis zum Tor, wo ich meinen Wagen unter einem Pfefferbaum an der Straße geparkt hatte. Jetzt krachte der Donner in den Vorbergen, und der Himmel über ihnen war blauschwarz. Es mußte ein schwerer Regen kommen, die Luft schmeckte schon danach. Ich schlug das Verdeck meines Kabrioletts hoch, ehe ich zur Stadt hinabfuhr.


  Sie hatte wunderschöne Beine. Soviel mußte man ihr lassen. Sie waren ein paar ziemlich gerissene Großstädter, sie und ihr Vater. Er wollte mich wahrscheinlich nur auf die Probe stellen, denn die Arbeit, mit der er mich beauftragt hatte, war eigentlich Anwaltsarbeit. Selbst wenn sich Herr Arthur Gwynn Geiger, ›Seltene Bücher und Luxusdrucke‹, als Erpresser entpuppen sollte, blieb es noch immer Anwaltsarbeit. Wenn nicht sehr vieles dahintersteckte, was nicht vor einen Rechtsanwalt gehörte. Auf den ersten Blick meinte ich, es wäre gar nicht amüsant, die Sache aufzurollen.


  Ich fuhr zu der öffentlichen Bibliothek von Hollywood und unternahm einen flüchtigen Streifzug durch einen dicken Band mit dem Titel ›Berühmte Erstausgaben‹. Nach einer halben Stunde hatte ich so genug davon, daß ich dringend mein Lunch brauchte.




   


  VIERTES KAPITEL


  A.G. Geigers Geschäft war ein Laden zur Strassenfront auf der Nordseite des Boulevards, nahe Las Palmas. Die Eingangstür war weit nach innen gesetzt, und hinten in den Schaufenstern standen Kupfergitter, an denen chinesische Schirme lehnten, so daß ich nicht in den Laden selbst sehen konnte. Die Auslage bestand aus orientalischem Kram – ich wußte nicht, ob er etwas wert war, wenn man nicht gerade ein Sammler von Antiquitäten war – mit Ausnahme von unbezahlten Rechnungen. Die Eingangstür war aus Schleifglas, aber auch sie nützte mir nicht viel, denn es war ziemlich dunkel im Laden. Auf der einen Seite schloß sich eine Einfahrt in den Hof an, auf der anderen war ein glitzernder Laden mit Schmucksachen auf Abzahlung. Der Inhaber stand in seiner Ladentür, wippte auf den Absätzen, und sah gelangweilt aus – es war ein großer, hübscher, weißhaariger Jude in gutsitzendem, dunklem Anzug, mit einem etwa neunkarätigen Diamanten auf der rechten Hand. Ein leichtes, wissendes Lächeln kräuselte seine Lippen, als ich in Geigers Laden hineinging. Ich machte die Tür leise hinter mir zu und betrat einen dicken blauen Teppich, der von einer Wand zur andern reichte. Ein paar blaue Ledersessel mit Rauchtischchen standen im Raum. Auf einem kleinen polierten Tisch waren ein paar gepunzte Lederbände zwischen Buchstützen ausgestellt, und in Glaskästen an der Wand lagen weitere ledergebundene Ausgaben. Hübsch aussehende Ware, wie sie Herr Neureich nach dem Meter kauft und in die er sein Exlibris klebt. Hinten war eine Holz wand mit einer Tür in der Mitte, die geschlossen war. In der Ecke, die sich zwischen der Holzwand und der richtigen Wand bildete, saß eine Frau an einem kleinen Pult, auf dem eine geschnitzte hölzerne Laterne stand.


  Sie erhob sich langsam und rauschte mit ihrem knappen, schwarzen Kleid, das kein Licht spiegelte, auf mich zu. Sie hatte lange Oberschenkel und bewegte sich mit einem gewissen Etwas, das ich nicht oft in Bücherläden gesehen hatte. Sie war aschblond mit grünlichen Augen, getuschten Wimpern, das Haar in glatten Wellen von den Ohren zurückgestrichen, in denen große, schwarze Jettboutons glänzten. Ihre Fingernägel waren silbern lackiert. Trotz ihrer Aufmachung sah sie nicht eben distinguiert aus.


  Sie näherte sich mir mit genügend Sex-Appeal, um einem Geschäftsmann den Appetit auf den Lunch zu verschlagen; sie neigte ein wenig den Kopf, um eine lockere, aber nicht zu lockere Welle ihres weich glänzenden Haares zu richten. Ihr Lächeln war verführerisch, ließ sich aber auch zur Not als liebenswürdig auslegen.


  »Was darf es bitte sein?« fragte sie.


  Ich hatte meine hornumrandete Brille auf. Ich schraubte meine Stimme hoch und ließ ein kleines Vogelgezwitscher durchklingen. »Haben Sie zufällig eine Ben-Hur-Ausgabe von 1860?«


  Sie sagte nicht direkt: »Nanu? was ist denn das?«, aber sie hätte es gern gesagt. Sie lächelte düster. »Eine Erst-Ausgabe?«


  »Nein«, sagte ich. »Die dritte, die mit dem Druckfehler auf Seite 116!«


  »Ich fürchte, die ist augenblicklich nicht auf Lager.«


  »Und wie ist es mit Chevalier Audubon 1840 – die lückenlose Gesamtausgabe natürlich?«


  »Mnja … im Augenblick nicht«, ihre Stimme klang nicht mehr freundlich. Das Lächeln hing nur noch locker in ihren Zähnen und Augenbrauen und mußte jede Sekunde herunterfallen und aufschlagen.


  »Sie verkaufen doch Bücher?« fragte ich in falschem Falsett.


  Sie sah mich von oben bis unten an. Kein Lächeln mehr. Augen mittel bis hart. Pose gerade und steif. Sie wedelte mit ihren silbernen Fingernägeln hinüber zu den Glasschränken. »Für was halten Sie das? Für Apfelsinen?« fragte sie beißend.


  »Oh, solche Sachen interessieren mich nicht, müssen Sie wissen. Wahrscheinlich Duplikate von Stahlstichen, koloriert zwanzig, unkoloriert zehn Cent. Die üblichen Alltäglichkeiten. Nein, danke nein.«


  »Ich verstehe.« Sie versuchte, das Lächeln wieder in ihr Gesicht zu zwingen. Sie war mürrisch wie ein Stadtverordneter mit Mumps. »Vielleicht hat Herr Geiger – aber er ist momentan nicht hier.« Ihre Augen studierten mich sorgfältig. Sie wußte über seltene Bücher ebensoviel wie ich über die Leitung eines Flohzirkus.


  »Kommt er bald?«


  »Ich fürchte, es wird ziemlich spät werden.«


  »Wie schade«, sagte ich. »Wirklich schade. Ich werde mich auf einen dieser reizenden Stühle setzen und eine Zigarette rauchen. Ich habe nicht viel vor heute nachmittag. An nichts zu denken als an meine Trigonometriestunde.«


  »Ja«, sagte sie. »Jjj … aaa, natürlich.«


  Ich streckte mich in einem Sessel aus und zündete mir mit dem runden Nickelfeuerzeug vom Rauchtisch eine Zigarette an. Sie stand noch da, die Zähne auf der Unterlippe, die Augen etwas umwölkt. Zuletzt nickte sie, wandte sich langsam um und ging zu ihrem kleinen Pult in der Ecke zurück. Hinter der Lampe beobachtete sie mich. Ich kreuzte die Fußgelenke und gähnte. Ihre Silbernägel machten einen Vorstoß nach dem Telefon auf dem Pult, berührten es aber nicht, sanken herab und begannen auf die Tischplatte zu trommeln. Ungefähr fünf Minuten herrschte Schweigen. Die Tür ging auf, und ein großer, hungrig aussehender Bursche mit Spazierstock und großer Nase kam bescheiden herein, schloß die Tür hinter sich mit einem Druck auf den Türschließer, ging zur Ecke und legte ein eingewickeltes Paket aufs Pult. Er zog eine Brieftasche aus Robbenleder mit goldgepreßten Ecken aus der Tasche und zeigte der Blonden etwas. Sie drückte auf einen Klingelknopf am Pult. Der lange Bursche ging zur Tür in der Holzwand und machte sie genau so weit auf, daß er durchschlüpfen konnte.


  Ich rauchte meine Zigarette auf und steckte eine neue an. Die Minuten schlichen vorbei. Autohupen tuteten und schrien auf dem Boulevard. Eine große, rote Straßenbahn brummte vorüber. Die Verkehrslichter wechselten. Die Blonde lehnte sich auf ihren Ellbogen, stützte die Stirn in die Hand und beobachtete mich. Die Tür in der Holzwand öffnete sich, und der lange Kerl mit dem Spazierstock kam wieder heraus. Er hatte ein anders eingewickeltes Paket in der Größe eines umfangreichen Buches. Er trat damit zum Pult und zahlte etwas. Dann ging er, wie er gekommen war, auf den Zehen auftretend, mit offenem Munde atmend, und warf mir beim Vorübergehen einen scharfen Seitenblick zu.


  Ich stand auf, lüftete meinen Hut zu der Blonden hin und ging ihm nach. Er schlug die Richtung nach Westen ein und schwang seinen Stock mit einem kleinen, engen Bogen über seinem rechten Schuh. Er war leicht zu verfolgen. Sein Rock war aus einer ziemlich schreienden Pferdedecke geschnitten, mit so breiten Schultern, daß sein Hals wie eine Meerrettichstange herausragte und sein Kopf darauf schwamm, während er ausschritt. Wir gingen anderthalb Blocks. Beim Lichtsignal der Hochland-Avenue kam ich mit ihm auf gleiche Höhe und ließ mich sehen. Er warf mir einen erst angelegentlichen, dann scharf werdenden Seitenblick zu und wandte sich rasch ab. Wir gingen bei grünem Licht über die Avenue und nahmen einen anderen Block. Er streckte seine langen Beine und hatte an der Ecke fünfzehn Meter Vorsprung. Dann wandte er sich nach rechts. Etwa hundert Schritte weiter bergan hielt er plötzlich inne, hakte den Stock über seine Schulter und holte ein ledernes Zigarettenetui aus seiner Innentasche. Er steckte sich eine Zigarette in den Mund, ließ ein Streichholz fallen, sah sich beim Aufheben um und konstatierte, daß ich ihn von der Ecke aus beobachtete; er schoß in die Höhe, wie von der Tarantel gestochen. Als er weiterging, wirbelte er beinahe den Staub auf mit seinen langen, tölpelhaften Schritten, während er den Stock in den Fußweg bohrte. Wieder bog er links ab. Er hatte mir jetzt wenigstens einen halben Block voraus, als ich zu der Stelle kam, wo er abgebogen war. Er hatte mich abgeschüttelt. Ich stand vor einer schmalen Gasse mit Bäumen auf beiden Seiten, einer niedrigen Mauer rechts und drei Holzhäusern mit Höfen und Gärten.


  Er war verschwunden. Ich schlenderte den Block entlang und spähte hierhin und dorthin. Beim Hofe des zweiten Holzhauses entdeckte ich etwas. Das Haus hieß ›La Baba‹, ein stiller, dämmeriger Platz mit einer Doppelreihe kleiner Holzbaracken im Schatten der Bäume. Der Mittelweg war mit italienischen Zypressen gesäumt, die kurz und gedrungen gestutzt waren – in der Form ein wenig an die Ölkrüge in Ali Baba und die vierzig Räuber erinnernd. Hinter dem dritten Ölkrug bewegte sich ein Ärmel mit schreiendem Muster.


  Ich lehnte mich gegen einen Pfefferbaum im Parkweg und wartete. Wieder krachte der Donner in den Vorbergen. Der Widerschein des Blitzes leuchtete auf den getürmten schwarzen Wolken im Süden. Die paar ersten zögernden Regentropfen fielen auf den Weg und machten Flecken so groß wie ein Nickel. Die Luft war still wie in General Sternwoods Orchideenhaus.


  Wieder zeigte sich der Ärmel hinter dem Baum, dann eine große Nase, ein Auge und strohblondes Haar ohne Hut darauf. Das Auge starrte mich an, dann verschwand es wieder. Sein Partner erschien auf der anderen Seite des Baumes, wie ein Specht. Fünf Minuten gingen vorbei. Ich hatte ihn. Dieser Typ hat schlechte Nerven. Ich hörte, wie ein Streichholz angerissen wurde, dann ertönte ein Pfiff, dann schlüpfte ein undeutlicher Schatten über das Gras zum nächsten Baum. Und dann war er auf dem Fußweg und kam, den Spazierstock schwingend, gerade auf mich zu. Er pfiff. Ein mühsames Pfeifen, das ein wenig zitterig klang. Er ging auf etwa zehn Fuß Entfernung an mir vorbei, ohne mir einen Blick zu gönnen. Er war jetzt sicher. Er hatte das Gefahrenmoment versteckt.


  Ich wartete, bis er außer Sicht war, dann ging ich den Mittelweg des La Baba entlang und teilte die Zweige der dritten Zypresse. Ich zog ein eingewickeltes Buch heraus, steckte es unter den Arm und entfernte mich. Niemand schrie mir nach.




   


  FÜNFTES KAPITEL


  Wieder auf dem Boulevard angelangt, ging ich in die Telefonzelle einer Drogerie und suchte die Wohnung von Herrn Arthur Gwynn Geiger. Er lebte auf der Laverne-Terrasse, einer Seitenstraße unter dem Laurel Canyon Boulevard. Ich warf meinen Nickel ein und wählte rein aus Neugierde die Nummer. Niemand antwortete. Ich blätterte im Branchen-Verzeichnis und notierte mir ein paar Buchhandlungen in den Blocks, wo ich jetzt war.


  Die erste, an der ich vorüberkam, war auf der Nordseite, ein großer Laden zu ebener Erde mit Papierwaren und Bürobedarf, und im Mezzanin eine Menge Bücher. Das schien mir nicht das Richtige zu sein. Ich überquerte die Straße und ging zwei Blocks weiter zur nächsten Buchhandlung. Das sah schon besser aus, ein kleiner, überfüll ter Laden, mit Büchern bis zur Decke vollgepfropft; vier oder fünf Liebhaber vertrieben sich ihre Zeit damit, ihre Fingerabdrücke auf die neuen Buchhüllen zu machen. Niemand schenkte ihnen Beachtung. Ich schlenderte nach hinten, ging durch eine trennende Halbwand und fand eine kleine brünette Frau, die an ihrem Pult saß und ein juristisches Buch las. Ich legte meine Brieftasche auf die Tischplatte und ließ sie einen Blick auf meinen Ausweis werfen. Sie sah kurz hin, nahm ihre Brille ab und lehnte sich im Stuhl zurück. Ich steckte die Brieftasche wieder ein. Sie hatte das feingezeichnete Gesicht einer intelligenten Jüdin. Sie sah mich an und sagte nichts. Ich fragte: »Würden Sie mir eine Gefälligkeit erweisen? Eine sehr kleine Gefälligkeit?«


  »Ich weiß nicht – was wünschen Sie denn?« Sie hatte eine kultivierte, leise Stimme.


  »Kennen Sie das Geschäft von Geiger – zwei Blocks weiter, auf der anderen Seite der Straße?«


  »Ich glaube, ich bin schon vorbeigegangen.«


  »Es ist eine Buchhandlung«, sagte ich. »Nicht wie die Ihrige. Und das wissen Sie recht gut.«


  Sie kräuselte ein wenig die Lippen und sagte nichts.


  »Kennen Sie Geiger vom Sehen?« fragte ich.


  »Bedauere – ich kenne Herrn Geiger nicht.«


  »Sie können mir also nicht beschreiben, wie er aussieht?«


  Ihre Lippen kräuselten sich stärker. »Warum sollte ich?«


  »Sie haben keinerlei Ursache. Wenn Sie es nicht wünschen, so kann ich Sie nicht dazu veranlassen.«


  Sie blickte durch die Trennungstür und lehnte sich wieder zurück. »War das ein Sheriff-Stern auf Ihrer Brieftasche?«


  »Freier Assistent. Das bedeutet gar nichts. Ist keine Zehn-Cent-Zigarre wert.«


  »Ich verstehe.« Sie griff nach einem Päckchen Zigaretten, schüttelte eine heraus und faßte sie mit den Lippen. Ich hielt ihr ein Streichholz hin. Sie dankte mir, lehnte sich an und betrachtete mich durch den Rauch. Sie sagte behutsam:


  »Sie möchten gerne wissen, wie er aussieht, wollen ihn aber nicht selbst aufsuchen?«


  »Er ist nicht anzutreffen.«


  »Oh, vermutlich wird er kommen. Schließlich ist es ein Laden.«


  »Aber im Augenblick möchte ich ihn nicht besuchen«, sagte ich.


  Wieder sah sie durch die offene Tür. Ich fragte: »Verstehen Sie etwas von seltenen Büchern?«


  Sie lächelte: »Probieren Sie's einmal.«


  »Hätten Sie vielleicht einen Ben Hur, 1860, dritte Auflage – die mit der doppelten Zeile auf Seite 116?«


  Sie schob ihr gelbes Gesetzbuch beiseite und nahm einen dicken Band vom Pult, blätterte darin, fand die Seite und studierte sie. »Nein, die hat niemand – weil sie nicht existiert«, sagte sie, ohne aufzusehen.


  »Stimmt auffallend.«


  »Auf was um alles in der Welt wollen Sie denn hinaus?«


  »Das Mädchen in Geigers Laden wußte es nicht.«


  Sie sah auf. »Ich verstehe. Sie interessieren mich. Sie sind ein bißchen mysteriös.«


  »Ich bin Privatdetektiv und bearbeite einen Fall. Vielleicht frage ich zuviel. Aber irgendwie kam es mir nicht so viel vor.«


  Sie blies einen weichen grauen Rauchring in die Luft und steckte den Finger durch. Er löste sich in kleine Schwaden auf. Sie sprach freundlich und gleichmütig: »So Anfang Vierzig, meines Erachtens. Mittelgroß, neigt zu Fett. Wiegt vielleicht hundertsiebzig. Dickes Gesicht, Chaplinschnurrbart, dicker, weicher Hals. Weich und wabbelig von oben bis unten. Sehr gut gekleidet, geht ohne Hut, posiert auf Kunstverständnis für Antiquitäten, das er nicht besitzt. Ja, richtig: sein linkes Auge ist aus Glas.«


  »Donnerwetter, Sie würden einen guten Polizisten abgeben.«


  Sie stellte das Nachschlagebuch zurück auf ein offenes Brett am Ende ihres Pults und schlug wieder das vor ihr liegende Gesetzbuch auf. »Ich hoffe nicht«, sagte sie, und setzte ihre Brille auf. Ich dankte ihr und ging. Jetzt hatte es angefangen zu regnen. Ich lief rasch, mit dem eingewickelten Buch unter dem Arm. Mein Wagen stand in einer Seitenstraße, mit der Nase auf den Boulevard zeigend, fast genau gegenüber von Geigers Laden. Ich war ganz gut besprenkelt, ehe ich dort war. Ich kletterte in den Wagen, kurbelte beide Fenster hoch und wischte mein Paket mit einem Taschentuch trocken. Dann machte ich es auf. Ich wußte natürlich, was es sein würde. Ein schweres Buch, gut gebunden, hübsch gedruckt, in handgesetzten Typen auf feinem Papier. Gespickt mit ganzseitigen Aktfotographien. Fotos und Text waren beide unbeschreiblicher Schmutz. Das Buch war nicht neu. Auf das Vorsatzpapier waren Daten gestempelt für Ausleihen und Rückgabe. Ein Leihbuch. Eine Leihbücherei für bestausgearbeiteten Schmutz.


  Ich wickelte das Buch wieder ein und legte es hinten auf den Sitz. Etwas so Gemeines, frei und offen auf dem Boulevard – das bedeutete mächtige Schutzpatrone. Ich saß in meinem Wagen, vergiftete mich mit Zigarettenrauch, horchte auf den Regen und dachte darüber nach.




   


  SECHSTES KAPITEL


  Regen füllte die Rinnsteine und spritzte kniehoch auf den Gehsteig. Stämmige Polizisten, die in ihren Gummimänteln wie Kanonenrohre glänzten, amüsierten sich königlich damit, kichernde Mädchen über die schlimmsten Stellen hinwegzutragen. Der Regen trommelte nun hart auf das Dach meines Wagens, und die Stelle, wo das Verdeck auflag, begann zu lecken. Eine Pfütze bildete sich auf dem Fußbrett vor meinem Platz. Für einen derartigen Regen war es noch zu früh im Herbst. Ich fuhr mühsam in meinen Trenchcoat und machte einen Ausfall in die nächste Schenke, um mir einen Whisky zu holen.


  Wieder im Wagen, trank ich genügend, um warm und interessiert zu bleiben. Ich parkte schon weit über die erlaubte Zeit, aber die Polizisten hatten zu viel mit den Mädchen zu tun und zu pfeifen, um sich um mich zu kümmern.


  Trotz des Regens oder vielleicht weil es so regnete, tat sich allerlei in Geigers Geschäft. Höchst elegante Wagen hielten davor, und sehr schick aussehende Leute gingen mit Paketen hinein und heraus. Es waren durchaus nicht alles Männer.


  Er tauchte gegen vier Uhr auf. Ein cremefarbener Wagen hielt vor dem Laden, und ich erhaschte einen Blick auf das fette Gesicht mit dem Chaplinschnurrbart, als er ausstieg und in den Laden trat. Er trug keinen Hut und einen grünledernen Regenmantel mit Gürtel. Sein Glasauge konnte ich aus dieser Entfernung nicht erkennen. Ein großer und sehr gut aussehender junger Bursche in Lederweste kam aus dem Laden und fuhr den Wagen um die Ecke; er kam zu Fuß zurück, sein blankes schwarzes Haar war angeklatscht vom Regen. Eine Stunde verging. Es wurde dunkel, und die regenumwölkten Lichter der Läden wurden von der schwarzen Straße aufgesogen. Straßenbahnen bimmelten wütend. Gegen fünf Uhr fünfzehn kam der hübsche Junge in der Lederjacke mit einem Regenschirm aus dem Laden und ging, um den cremefarbenen Wagen zu holen. Als er vor der Tür hielt, kam Geiger heraus, und der Junge hielt den Regenschirm über Geigers bloßem Kopf. Dann klappte er ihn zu, schüttelte und faltete ihn und reichte ihn in den Wagen. Er schoß in den Laden zurück. Ich startete meinen Motor.


  Der Wagen fuhr westwärts über den Boulevard, also war ich gezwungen, eine Linkswendung zu machen und mir eine Menge Feinde zuzuziehen, einschließlich eines Automobilisten, der den Kopf in den Regen heraussteckte, um mich zu beschimpfen. Ich war um zwei Blocks hinter dem Wagen und konnte nur hoffen, daß Geiger auf dem Nachhauseweg war. Ich sah seinen Wagen zwei- oder dreimal, dann drehte er nach Norden in den Laurel Canyon Drive. Auf halbem Wege wendete er nach links und begab sich auf ein gekrümmtes Band von nassem Asphalt, das sich Laverne-Terrace nannte. Es war eine schmale Straße mit einem Steilhang an der einen Seite und einigen blockhausartig gebauten Häusern auf der anderen; sie waren auf dem Schräghang so gebaut, daß ihre Dächer nicht viel höher lagen als der Boden der Straße. Ihre Vorderfenster waren durch Hecken und Gebüsch verdeckt. Nasse Bäume trieften überall auf dem ganzen Gelände.


  Geiger hatte seine Lichter an, ich aber nicht. Ich gab Gas und fuhr in der Kurve an ihm vorbei, las schnell beim Vorüberfahren eine Hausnummer und wendete dann am Ende des Blocks. Er hatte schon gehalten. Seine Scheinwerfer standen zur Garage eines kleinen Hauses mit einer geschnittenen Buchsbaumhecke, die so angelegt war, daß sie die Haustür vollkommen verbarg. Ich beobachtete ihn, wie er mit seinem Regenschirm aus der Garage kam und durch die Hecke zum Haus ging. Er benahm sich durchaus nicht wie jemand, der sich verfolgt glaubt. Im Haus wurde Licht gemacht. Ich fuhr zum übernächsten Hause, das leer schien, denn es hatte kein Namensschild. Ich parkte, trank einen Schluck aus meiner Flasche und saß und wartete. Ich wußte nicht, auf was ich wartete, aber eine innere Stimme befahl mir zu warten. Wieder zog ein Heer träger Minuten vorbei.


  Zwei Wagen kamen den Berg herauf und fuhren über den Kamm. Es schien eine sehr stille Straße zu sein. Kurz nach sechs tauchten weitere Lichter durch den strömenden Regen auf. Jetzt war es schon pechschwarze Dunkelheit. Ein Wagen bremste und hielt vor Geigers Haus. Die Glühfäden seiner Lampen leuchteten matt auf und erstarben. Die Tür des Wagens öffnete sich und eine Frau stieg aus. Eine kleine, schlanke Frau mit großem Filzhut und durchsichtigem Regenmantel. Sie ging durch das Buchsbaumgestrüpp. Eine Glocke schlug schwach an – es klang ganz leise durch den Regen – dann schloß sich eine Tür, dann wieder Schweigen.


  Ich zog eine Taschenlampe aus der Seitentasche, ging hinüber und sah mir den Wagen an. Es war ein Packard, maronenfarbig oder dunkelbraun. Das linke Fenster war offen. Ich fühlte nach der Tasche mit den Wagenpapieren und las im Scheine der Taschenlampe. Der Wagen war zugelassen auf Carmen Sternwood, 3765 Alta Brea Crescent, West Hollywood. Ich ging zurück zu meinem Wagen und saß und saß. Es tropfte durch das Dach auf meine Knie, und mein Magen brannte von dem Whisky. Es kamen keine Wagen mehr den Berg herauf. In dem Haus, vor dem ich parkte, wurden keine Lichter angezündet. Es schien die geeignete Umgebung für schlechte Gewohnheiten …


  Um sieben Uhr zwanzig schoß ein einziger Strahl harten weißen Lichtes wie die Welle eines Sommerblitzes aus Geigers Haus. Als die Dunkelheit es wieder einhüllte und verschlang, klang ein dünner hoher Schrei heraus und verlor sich in den regendurchtränkten Bäumen. Ich war aus dem Wagen und unterwegs, ehe der Ton noch erstarb. Es lag keine Angst in diesem Schrei. Eher eine Art halb wollüstigen Erschreckens, eine Note von Trunkenheit, ein Oberton reiner Idiotie. Es war ein widerwärtiger Laut. Ich mußte im Fluge an Männer in Weiß und vergitterte Fenster und harte, schmale Pritschen mit Lederriemen für Hand- und Fußgelenke denken. Das Geigeridyll war wieder vollkommen stumm, als ich in die Öffnung der Hecke trat und mich um den Bogen schlich, der die Haustür verdeckte. Der Klopfer war ein eiserner Ring in einem Löwenmaul. Ich griff danach, ich hielt ihn in der Hand. Im selben Augenblick – als habe jemand auf das Stichwort gewartet – dröhnten drei Schüsse im Haus. Dann ein Laut, der wie ein langer, harter Seufzer klang. Dann ein weicher, widerlicher Fall. Und dann blitzschnelle Schritte im Hause, die sich entfernten.


  Die Tür ging auf einen schmalen Laufsteg hinaus, der wie ein Wehrgang die Schlucht zwischen Hauswand und Berghang zudeckte. Es war keine Porch, kein fester Boden, kein Weg, auf dem man zur Rückseite des Hauses gelangen konnte. Der Hintereingang war am Ende einer Flucht von Holzstufen, die von der alleeartigen Straße aufstiegen. Das wußte ich, da ich das Klappern von Füßen auf den Holzstufen hörte – sie liefen treppab. Dann brüllte ein plötzlich startender Wagen auf. Schnell verlor sich das Geräusch in der Ferne. Es kam mir vor, als hörte ich noch einen zweiten Wagen, aber ich war nicht sicher. Das Haus vor mir lag schweigend wie eine Gruft. Ich brauchte mich jetzt nicht mehr zu beeilen. Was drinnen war, war drinnen.


  Ich stieg auf das Gitter an der Seite des Laufstegs und lehnte mich weit hinüber zu dem gardinenverhangenen, aber nicht mit einem Rolladen verschlossenen Fenster; ich versuchte durch die Spalte zu spähen, wo die Gardinen aneinanderstießen. Ich sah nur Lampenlicht auf einer Wand und auf dem Ende eines Bücherschrankes. Ich ging auf den Laufsteg zurück, machte von der Hecke aus einen Anlauf und versuchte die Haustür mit der Schulter einzurennen. Das war dumm. Das kalifornische Haus hat nur einen Teil, der sich nicht eintreten läßt – das ist die Haustür. Ich erreichte nichts weiter als einen heftigen Schmerz in der Schulter, der mich wütend, machte. Dann stieg ich wieder über das Geländer und drückte das französische Fenster ein, benützte meinen Hut als Handschuh und zog den größten Teil der oberen kleinen Glasscheibe heraus. Jetzt konnte ich hineingreifen und den Bolzen fassen, der das Fenster im Rahmen befestigte. Das übrige war einfach. Ein oberer Riegel war nicht da. Die Befestigung gab nach. Ich stieg hinein und zog die Gardinen von meinem Gesicht.


  Keiner der beiden Menschen im Zimmer zollte der sonderbaren Art meines Entrees die geringste Aufmerksamkeit, obwohl nur einer von ihnen tot war.




   


  SIEBENTES KAPITEL


  Es war ein grosser Raum – in voller Grösse des Hauses. Er hatte eine niedrige Balkendecke und braune Gipswände, die ganz behängt waren mit chinesischen Stickereien und chinesischen und japanischen Stichen in geschnitzten Holzrahmen. Ein paar niedrige Bücherregale waren da und ein dicker fleischfarbener chinesischer Teppich, in dem eine Billmaus leicht eine Woche hätte zubringen können, ohne daß man auch nur ihre Nasenspitze gesehen hätte. Auf dem Boden lagen Kissen aus allerlei Seidenflecken, als müßte derjenige, der hier wohnte, immer ein Stück bei der Hand haben, um sich darauf niederfallen zu lassen. Der breite Diwan war mit einer alten rosenfarbenen Stickerei bedeckt. Jetzt lag ein Haufen von Kleidungsstücken darauf, darunter Unterwäsche aus lila Seide. Auf einem Ständer stand eine große geschnitzte Lampe, zwei weitere Stehlampen hatten jadegrüne Schirme mit langen Fransen. Den schweren schwarzen Schreibtisch trugen an den Ecken geschnitzte Ungeheuer; dahinter stand ein polierter schwarzer Stuhl mit geschnitzter Arm- und Rückenlehne und einem großen gelbseidenen Kissen darauf. Eine seltsame Mischung von Gerüchen schwebte in der Luft; am stärksten waren im Augenblick der stechende Geruch von verbranntem Kordit und das widerliche Aroma von Äther.


  Auf einer kleinen Estrade am anderen Ende des Raumes stand ein hochlehniger Sessel aus Teakholz, in dem Fräulein Carmen Sternwood auf einem orangefarbenen Schal mit langen Fransen thronte. Sie saß sehr gerade, die Hände auf den Armlehnen, die Knie fest geschlossen, den Körper steif aufrecht wie eine ägyptische Göttin, das Kinn vorgeschoben, die kleinen, weißen Zähne zwischen den geteilten Lippen schimmernd. Ihre Augen waren weit geöffnet. Die dunkle Schieferfarbe der Iris hatte fast die Pupille verschlungen. Es waren die Augen einer Irren. Sie schien ohne Bewußtsein zu sein, hatte aber nicht die Haltung einer Bewußtlosen. Sie sah aus, als täte sie ihrer Meinung nach etwas ungeheuer Wichtiges, und sie machte ihre Sache ausgezeichnet. Aus ihrem Munde kam ein dünnes, kicherndes Geräusch, das aber nichts an ihrem Gesichtsausdruck änderte, ja, nicht einmal ihre Lippen bewegte.


  Sie trug ein Paar lange Jadeohrringe. Es waren hübsche Ohrringe, sie hatten wahrscheinlich ein paar hundert Dollar gekostet. Sie waren das einzige, was sie trug.


  Sie hatte einen schönen Körper, klein, geschmeidig, fest und wohlgerundet. Ihre Haut schimmerte im Lampenlicht wie matte Perlen. Ihre Beine hatten nicht ganz die verdorbene Grazie wie die ihrer Schwester, aber sie waren sehr hübsch. Ich betrachtete sie ohne Verwirrung und ohne Lüsternheit. Sie war nicht als nacktes Mädchen vorhanden in diesem Raum – sie war ein widerliches Rauschgift. Für mich war sie nie etwas anderes als ein widerliches Rauschgift. Ich hörte auf sie anzusehen, und blickte auf Geiger. Er lag rücklings auf dem Fußboden, hinter der Franse des chinesischen Teppichs, vor einem Ding, das wie ein Totempfahl aussah. Er hatte das Profil eines Adlers, und sein großes, rundes Auge war eine Kameralinse. Die Linse war auf das nackte Mädchen in dem Armsessel gerichtet. Eine geschwärzte Blitzlichthülse war an der Seite des Totempfahles befestigt. Geiger trug chinesische Pantoffeln mit dicken Filzsohlen, seine Beine steckten in schwarzen Seidenpyjamas und sein Oberkörper in einem gestickten chinesischen Rock, dessen Vorderseite jetzt ganz mit Blut durchtränkt war. Sein Glasauge blitzte mich hell an und war bei weitem das Lebendigste an ihm. Man sah auf den ersten Blick, daß keiner der drei Schüsse fehlgegangen war. Er war sehr tot. Das Aufflammen des Blitzlichtes war der Lichtstrahl, den ich gesehen hatte. Der irre Schrei war die Reaktion des berauschten, nackten Mädchens gewesen. Die drei Schüsse waren die Idee eines Dritten, der offenbar den Vorgängen eine neue Wendung geben wollte. Und zwar die Idee des Mannes, der die Hintertreppe hinabgelaufen, in das Auto gesprungen und weggerast war. Sein Gesichtspunkt schien mir durchaus verdienstvoll.


  Ein paar zerbrechliche, goldgeäderte Gläser standen noch auf einem roten Lacktablett am Ende des schwarzen Tisches, daneben eine dickbäuchige Kruke mit brauner Flüssigkeit. Ich nahm den Stöpsel heraus und roch daran. Es roch nach Äther und irgend etwas anderem, möglicherweise Laudanum. Ich hatte diese Mischung nie probiert – aber zu dem Geigerschen Haushalt schien sie recht gut zu passen. Ich lauschte dem Regen, der auf das Dach und an die Nordfenster schlug. Es war der einzige Laut – keine Wagen, keine Sirene –, nur das Aufschlagen des Regens. Ich ging zum Diwan, zog meinen Trenchcoat aus und suchte die Kleider des Mädchens heraus. Ein mattgrünes Wollkleid war dabei, mit halben Ärmeln, bloß überzuziehen. Ich traute mir zu, damit fertig zu werden. Wäsche und Unterkleider beschloß ich auszulassen – nicht etwa aus einem Gefühl der Delikatesse, sondern weil ich keine Lust hatte, ihr die Schlüpfer anzuziehen und den Büstenhalter zuzuknöpfen. Ich brachte das Kleid zu dem Teakholzsessel auf der Estrade. Auch Fräulein Sternwood roch nach Äther, und zwar auf sieben Schritt Entfernung. Immer noch kam das dünne, kichernde Geräusch aus ihrem Munde, und etwas Schaum tröpfelte über ihr Kinn. Ich schlug sie ins Gesicht. Sie blinzelte und hörte auf zu kichern. Ich schlug noch einmal.


  »Kommen Sie«, sagte ich munter. »Sei'n wir fesch! Ziehen wir uns an!« Sie sah mich an, ihre schieferfarbenen Augen so leer wie Löcher in einer Maske. Sie gab ein gurgelndes Geräusch von sich.


  Ich schlug sie noch ein paarmal. Die Schläge machten ihr nichts aus, sie brachten sie nicht aus ihrem betäubten Rausch. Ich machte mich an die Arbeit mit dem Kleid. Auch das war ihr gleichgültig. Sie ließ es zu, daß ich ihre Arme hoch hob, und spreizte dabei weit die Finger, als sei das besonders raffiniert. Ich zwängte ihre Hände durch die Ärmel, zog das Kleid über ihren Rücken herunter und stellte sie auf die Füße. Kichernd fiel sie mir in die Arme. Ich setzte sie wieder auf den Stuhl und zog ihr Strümpfe und Schuhe an.


  »Kommen Sie, wir gehen ein bißchen spazieren«, sagte ich, »wir machen einen netten kleinen Spaziergang!« Wir machten den Spaziergang. Den größeren Teil davon klapperten ihre Ohrringe gegen meine Brust, den kleineren legten wir mit vereinten Kräften im Grätschschritt zurück wie zwei Adagio-Tänzer. Wir gingen zu Geigers Leiche und wieder fort. Ich zwang sie, ihn anzusehen. Sie fand ihn himmlisch. Sie kicherte und versuchte es mir zu sagen, aber sie lallte nur. Ich ging mit ihr zum Diwan und legte sie hin. Sie schluckte ein paarmal, kicherte wieder und schlief ein. Ich stopfte ihre Sachen in meine Taschen und ging an die Rückseite des Totempfahls. Die Kamera war noch da, geschickt hineinmontiert, aber die Plattenkassette war herausgenommen. Ich suchte sie auf dem Fußboden – vielleicht hatte er sie herausgenommen, ehe er erschossen wurde. Nirgends eine Plattenkassette. Ich ergriff seine schlaffe, erkaltende Hand und rollte ihn etwas herum. Keine Plattenkassette. Die Entdeckung gefiel mir gar nicht.


  Ich ging in das Treppenhaus, das hinten an den Raum grenzte, und durchsuchte das Haus. Rechts war ein Badezimmer und eine verschlossene Tür, an der Rückwand eine Küche. Das Küchenfester war aufgebrochen. Die Jalousie war weg, und die Stelle, wo sie eingehakt war, war auf dem Rahmen zu sehen. Die Hintertür war unverschlossen. Ich ließ sie, wie sie war, und ging in ein Schlafzimmer an der linken Seite der Halle. Es war hübsch, weichlich und weibisch. Das Bett hatte eine Spitzendecke. Auf dem Toilettentisch mit dem dreiteiligen Spiegel standen Parfümflaschen, daneben lag ein Taschentuch, etwas loses Geld, ein paar Herren-Haarbürsten, ein Schlüsselring. In einem Wandschrank war Herrenkleidung, und unter der Spitzenkante der Bettdecke standen Herrenhausschuhe. Das Zimmer von Herrn Geiger. Ich nahm die Schlüssel mit zurück ins Wohnzimmer und durchsuchte den Schreibtisch. In einem tiefen Schubfach war eine verschlossene Stahlkassette. Ich probierte einen der Schlüssel. Es war nichts drin als ein blaues Lederbuch mit einem Index und einer Menge Code-Schrift – in denselben schrägen Druckbuchstaben, in denen der Brief an General Sternwood geschrieben war; ich steckte das Buch ein, wischte die Stahlkassette ab, wo ich sie berührt hatte, verschloß das Pult, steckte die Schlüssel ein, drehte die Hähne des Gaskamins ab, hüllte mich in meinen Mantel und versuchte Fräulein Sternwood zu wecken. Es war unmöglich. Ich stülpte ihr den großen Filzhut auf, packte sie in ihren Mantel und trug sie zu ihrem Wagen. Dann ging ich zurück, drehte alle Lichter ab, schloß die Haustür, kramte die Schlüssel aus ihrer Tasche und startete den Packard. Den Berg hinab fuhren wir ohne Licht. Es war kaum zehn Minuten bis Alta Brea Crescent. Carmen verbrachte sie schnarchend und mir Äther ins Gesicht atmend. Es war mir unmöglich, ihren Kopf von meiner Schulter wegzubekommen. Ich war froh, daß sie ihn nicht in meinen Schoß legte.




   


  ACHTES KAPITEL


  Hinter den Butzenscheiben der Seitentür des Sternwoodhauses war gedämpftes Licht. Ich hielt mit dem Packard unter dem vorspringenden Dach der Tür und leerte meine Taschen auf den Sitz des Wagens. Das Mädchen schnarchte in der Ecke, der Hut saß ihr verwegen schief über der Nase, ihre Hände lagen schlaff in den Falten ihres Regenmantels. Ich stieg aus und klingelte. Langsam nahten sich Schritte, wie aus einer langen, trüben Ferne. Die Tür öffnete sich, und der kerzengerade, silberhaarige Diener sah zu mir heraus. Das Licht der Halle malte einen Heiligenschein um sein Haar.


  Er sagte höflich: »Guten Abend, Herr«, und blickte an mir vorbei nach dem Packard. Seine Augen kamen zurück und sahen in die meinen.


  »Ist Frau Regan zu Hause?«


  »Nein, Herr.«


  »Der General schläft hoffentlich?«


  »Ja. Am Abend schläft er immer am besten.«


  »Und wie steht's mit Frau Regans Mädchen?«


  »Mathilda? Sie ist hier, Herr.«


  »Dann holen Sie sie doch herunter. Passende Beschäftigung für eine Frau. Werfen Sie einen Blick in den Wagen – dann wissen Sie warum.« Er tat es und kam wieder zurück. »Ich weiß schon«, sagte er. »Ich hole Mathilda.«


  »Mathilda wird sich schon auf sie verstehen«, sagte ich.


  »Wir alle versuchen es, Herr«, sagte er.


  »Ich fürchte, Sie haben allerhand Übung!«


  Er ließ mir die Bemerkung durchgehen. »Also gute Nacht«, sagte ich. »Ich überlasse Ihnen alles Weitere.«


  »Vielen Dank, Herr. Darf ich Ihnen eine Taxe holen?«


  »Auf keinen Fall«, sagte ich. »In Wirklichkeit bin ich gar nicht hier. Sie sehen Gespenster.«


  Er lächelte. Dann machte er eine kleine Verneigung, und ich drehte mich um und ging die Einfahrt entlang und zum Tor hinaus.


  Ich hatte zehn Blocks zu laufen. Mein Weg wand sich durch regennasse Straßen, unter ständig tropfenden Bäumen, vorbei an den erleuchteten Fenstern großer Häuser in geisterhaften Riesengrundstücken, undeutlichen Eichengebüschen, Giebeln mit hellen Fenstern hoch am Berghang, fern und unerreichbar wie Hexenhäuser in einem Wald. Ich kam zu einer Tankstelle, die umsonst alle Lampen eingeschaltet hatte; ein gelangweilter Tankwärter saß mit seiner weißen Kappe im dunkelblauen Regenmantel zusammengehockt auf einem Stuhl hinter dem beschlagenen Glas und las in seiner Zeitung. Ich war drauf und dran hineinzugehen, ging dann aber doch weiter. Nasser konnte ich nicht mehr werden. Und in einer solchen Nacht kann man sich einen Vollbart wachsen lassen, ehe ein Taxi kommt. Außerdem haben Taxichauffeure ein Gedächtnis.


  Ich brauchte etwas über eine halbe Stunde, obwohl ich rasch ging, bis ich wieder bei Geigers Haus landete. Kein Mensch zu sehen, kein Wagen außer dem meinen vor der nächsten Haustür. Er sah verlassen aus wie ein unglücklicher Hund. Ich zog meine Whiskyflasche aus der Wagentasche und goß die Hälfte des übriggebliebenen Inhalts die Kehle hinunter, dann stieg ich ein und steckte mir eine Zigarette an. Ich rauchte aber nur ein paar Züge, warf sie weg, stieg wieder aus und ging zu Geigers Haus. Ich schloß die Tür auf und trat in die stille, warme Dunkelheit; ich stand da, während das Wasser von meinem Mantel ruhig auf den Boden tropfte, und lauschte auf den Regen. Dann tastete ich mich zu einer Lampe und knipste sie an.


  Das erste, was mir ins Auge fiel, war, daß einige Streifen der chinesischen Seidenstickerei von der Wand gerissen waren. Ich hatte sie nicht gezählt, aber die kahlen Stellen auf dem braunen Gips waren nackt und auffällig. Ich ging ein paar Schritte weiter und machte die andere Lampe an. Ich sah auf den Totempfahl. An seinem Fuß, hinter dem Rand des chinesischen Teppichs, lag auf dem Boden ein anderer Teppich ausgebreitet. Er war vorher nicht dagewesen. Geigers Leiche war dagewesen. Geigers Leiche war jetzt fort.


  Mir wurde kalt. Ich preßte die Lippen zusammen und spähte nach dem Glasauge des Totempfahls. Ich ging nochmals durch das Haus. Alles war genauso, wie es gewesen war. Geiger lag nicht auf seinem spitzenbesetzten Bett, auch nicht darunter, auch nicht in einem Wandschrank. Er war weder in der Küche noch im Badezimmer. Es blieb nur die verschlossene Tür zur Rechten der Halle übrig. Einer von Geigers Schlüsseln paßte ins Schloß. Das Innere des Raums war interessant, aber Geiger war nicht darin. Es war ein strenger, kahler, sehr männlicher Schlafraum mit blankem Holzfußboden, ein paar kleinen indianischen Matten darauf, zwei graden Stühlen, einer Kommode aus dunklem Holz mit einer Herren-Toilettengarnitur und zwei schwarzen Kerzen in fußhohen Messingständern. Das Bett war schmal und sah hart aus; eine maronenfarbene Batikdecke war darüber gebreitet. Es war kalt im Zimmer. Ich schloß es wieder ab, rieb den Knopf mit einem Taschentuch und ging zurück zum Totempfahl. Ich kniete nieder und spähte in Augenhöhe mit der Wollfaser des Teppichs zur Haustür. Ich glaubte zwei parallele Furchen zu sehen, die diesen Weg liefen, als ob Hacken hier entlang geschleift wären. Wer es auch getan hatte – es war ein schweres Stück Arbeit gewesen. Tote Menschen sind schwerer als gebrochene Herzen.


  Die Polizei konnte es nicht sein; sie wäre noch hier gewesen und hätte es sich gerade erst gemütlich gemacht mit ihren Kreidestücken und Schnüren und Kameras, mit dem Pulver für die Fingerabdrücke und ihren billigen Zigarren. Die Polizei wäre betont vorhanden gewesen. Es war auch nicht der Mörder. Der war zu schnell weggelaufen. Er mußte das Mädchen gesehen haben. Er konnte nicht sicher sein, daß sie zu berauscht war, um ihn zu sehen. Er war bestimmt auf dem Wege zu einem entfernteren Ort. Ich fand keine Antwort auf meine Frage – aber es stand für mich fest, es war jemandem daran gelegen, daß Geiger als verschwunden, nicht als eben ermordet galt. Es bestand eine Chance, es herauszubekommen, wenn ich die Geschichte erzählen, aber dabei Carmen Sternwood auslassen konnte. Ich schloß das Haus wieder ab, erweckte meinen Wagen zum Leben und fuhr nach Hause zu einem warmen Bad, trockenen Kleidern und einem verspäteten Abendessen. Danach saß ich in meiner Wohnung herum und trank zuviel heißen Toddy bei dem Versuch, den Code-Schlüssel zu Geigers blaugebundenem Kontobuch zu finden. Mit Sicherheit brachte ich nur heraus, daß es eine Liste von Namen und Adressen war – wahrscheinlich seine Kundenliste. Es waren mehr als vierhundert Kunden! Das machte sein Geschäft zu einem erfolgreichen Unternehmen – ganz zu schweigen von den Erpressungsmöglichkeiten, die fraglos zahlreich waren. Jeder Name auf dieser Liste konnte als der des Mörders in Betracht kommen. Ich beneidete die Polizei nicht um diese Aufgabe, wenn sie ihr in den Schoß fiel.


  Ich ging voll Whisky und Mißerfolg zu Bett und träumte von einem Mann in einer blutigen chinesischen Jacke, der ein nacktes Mädchen mit Jade-Ohrringen jagte, während ich ihnen nachlief und mit einer leeren Kamera eine Aufnahme zu machen versuchte.


  Der nächste Morgen war hell, klar und sonnig. Ich wachte mit einem Motorradhandschuh im Munde auf, trank zwei Tassen Kaffee und durchforschte die Morgenzeitungen. In keiner fand ich ein Wort über Herrn Arthur Gwynn Geiger. Ich schüttelte die Runzeln aus meinem armen nassen Anzug, als das Telefon klingelte. Es war Bernie Ohls, der Kriminaloberinspektor, welcher mich General Sternwood empfohlen hatte.


  »Na, was macht unser Kleiner?« fing er an. Seine Stimme klang wie die eines Mannes, der ausgeschlafen ist und keine Schulden hat.


  »Er hat einen Kater«, sagte ich.


  »So, so.« Er lachte zerstreut, und seine Stimme wurde um eine Note zu beiläufig, eine Polizeistimme, die allerlei zu verbergen hat: »Na, haben Sie General Sternwood schon gesehen?«


  »Dreimal dürfen Sie raten!«


  »Schon etwas für ihn erledigt?«


  »Viel zuviel Regen«, antwortete ich – als wäre das eine Antwort. »Es scheint eine Familie zu sein, der allerlei passiert. Ein großer Buick, der einem Familienmitgliede gehört, ist in der Brandung am Fisch-Pier von Lido angeschwemmt.«


  Ich umklammerte das Telefon, daß es knackte. Ich hielt den Atem an.


  »Tjaaa«, sagte Ohls, »ein bildhübscher Buick-Sedan – ganz zuschanden durch Sand und Seewasser … Ach ja, fast hätte ich's vergessen. Es sitzt ein junger Mann drin.«


  Ich ließ die Luft so langsam heraus, daß sie fast an meinen Lippen hängenblieb. »Regan?« fragte ich.


  »He, werf Oh, Sie meinen den Ex-Schmuggler, den das älteste Mädel sich gegriffen und geheiratet hat. Ich habe ihn nie gesehen. Was sollte der dort zu tun haben?«


  »Machen Sie keine faulen Witze. Was sollte irgend jemand dort zu tun haben?«


  »Ich weiß nicht, mein Junge. Ich werde auf alle Fälle hinunterfahren und nachsehen. Wollen Sie mitkommen?«


  »Ja.«


  »Dann fix«, sagte er. »Ich bin hier in meinem Affenkasten.«


  In einer knappen Stunde war ich rasiert, angezogen und mit einem leichten Frühstück intus im Justizpalast. Ich fuhr zum siebenten Stock hinauf und ging bis zu der Reihe kleiner Büros, in denen die Kriminalbeamten sitzen. Das von Ohls war nicht größer als die übrigen, aber er hatte es für sich allein. Auf seinem Schreibtisch war nichts als ein Löscher, ein billiges Tintenzeug, sein Hut und einer seiner Füße. Er war ein mittelgroßer, blonder Mann mit steifen weißen Augenbrauen, ruhigen Augen und gutgepflegten Zähnen. Er sah wie jeder x-beliebige Mann aus, an dem man auf der Straße vorbeigeht. Ich wußte zufällig, daß er neun Menschen umgelegt hatte – drei davon, während er selbst mit der Waffe in Schach gehalten wurde – was sein Gegner wenigstens glaubte.


  Er stand auf und steckte eine flache Blechschachtel mit winzigen Zigarren ein – sogenannte ›Entre-acts‹ –, pflanzte sich eine in den Mund, ließ sie auf- und niederwippen und sah mich mit zurückgelegtem Kopf längs seiner Nase scharf an.


  »Regan ist es nicht«, sagte er. »Das habe ich festgestellt. Regan ist ein stattlicher Mann – so groß wie Sie und schwerer gebaut. Unser Mann ist ein junges Bürschchen.«


  Ich sagte gar nichts.


  »Warum ist Regan getürmt?« fragte Ohls. »Haben Sie Interesse dafür?«


  »Ich glaube kaum.«


  »Wenn ein Kunde aus der Alkoholschmuggel-Branche in eine reiche Familie heiratet und dann seiner schönen Dame und ein paar Millionen legitimer Dollars ›Winke-Winke‹ macht – dann werde sogar ich nachdenklich. Ich glaube, Sie hielten das für ein Geheimnis.«


  »Ach nee – wirklich?«


  »Schön, bleiben Sie zugeknöpft, junger Mann! Nichts für ungut!« Er kam um das Pult, befühlte seine Taschen und griff nach seinem Hut.


  »Ich suche Regan nicht«, sagte ich.


  Er machte sein Sicherheitsschloß zu, und wir gingen hinunter zu dem Parkplatz der Beamten und stiegen in einen kleinen blauen Sedan. Wir fuhren aus Sunset heraus, hin und wieder die Sirene gebrauchend, um ein Lichtsignal für uns außer Kraft zu setzen. Es war ein frischer Morgen, die Luft gerade so würzig, daß einem das Leben einfach und süß vorkam – wenn man nicht allzuviel um die Ohren hatte. Wie beispielsweise ich.


  Es waren dreißig Meilen Küstenstraße nach Lido, und die ersten zehn davon in gedrängtem Verkehr. Ohls machte das Stück in dreiviertel Stunden. Nach Ablauf dieser Zeit bremsten wir vor einem verblichenen Stuckbogen, ich nahm meine Füße vom Fußbrett, und wir stiegen aus. Ein langer Pier mit weißen Pfosten und Staketenzaun dazwischen erstreckte sich von dem Bogen aus ins Meer. Am entgegengesetzten Ende drängte sich eine schaulustige Menge, und ein motorisierter Beamter stand unter dem Bogen und verwehrte weiteren Neugierigen das Betreten des Piers. Autos parkten auf beiden Seiten der Küstenstraße – die üblichen sensationslüsternen Gaffer beiderlei Geschlechts. Ohls zeigte dem Beamten sein Abzeichen, und wir gingen auf den Pier, in einen durchdringenden Fischgeruch hinein, den auch die Regengüsse der Nacht nicht gemildert hatten. »Da drüben – auf der Motorbarke«, sagte Ohls, mit seiner Kinderzigarre hinüberweisend.


  Eine große schwarze Kranbarke mit einem Steuerhaus wie ein Schlepper drückte sich gegen die Verpfählungen am Ende des Piers. Auf dem Deck stand etwas, was im Morgenlicht glänzte, noch mit den Ketten, an denen es hochgehievt war – ein großer schwarzer Wagen mit viel Chrom. Die Arme des Krans waren zurückgeschwungen und so weit heruntergelassen, daß der Wagen auf dem Deck stand. Menschen drängten sich um den Wagen. Wir gingen die schlüpfrigen Stufen zum Deck hinab.


  Ohls begrüßte kurz einen Polizisten in grünem Khaki und einen Mann in Zivil. Die drei Mann Besatzung der Kranbarke lehnten sich gegen die Vorderseite des Steuerhauses und kauten Tabak. Einer von ihnen rieb sich das nasse Haar mit einem schmutzigen Badetuch – sicher der Mann, der unter Wasser die Ketten befestigt hatte. Wir betrachteten den Wagen. Die vordere Stoßstange war verbogen, ein Scheinwerfer zertrümmert, der andere eingedrückt, aber das Glas war noch ganz. Das Kühlerblech hatte eine große Delle, und Lack und Nickel des ganzen Wagens waren zerkratzt. Die Polsterung war naß und schwarz. Die Reifen schienen unbeschädigt.


  Der Fahrer saß noch am Steuerrad, sein Kopf stand in einem unnatürlichen Winkel zur Schulter. Es war der schlanke, brünette Bursche, der gestern vor Sternwoods Garage noch so gut ausgesehen hatte. Jetzt war sein Gesicht blauweiß, seine Augen waren nur ein schwacher Schimmer unter gesenkten Lidern, und in seinem offenen Munde war Sand. Auf der linken Seite seiner Stirn war eine dunkle Beule, die hart gegen die bleiche Haut abstach.


  Ohls trat zurück, räusperte sich und hielt ein Streichholz an seine kleine Zigarre. »Wie ist es passiert?«


  Der Mann in Uniform wies auf die Neugierigen am Ende des Piers. Einer von ihnen befingerte eine Stelle, wo der weiße Pfosten umgebrochen und der Zaun weggerissen war. Das zersplitterte Holz war sauber und gelb, wie frischgeschnittenes Tannenholz.


  »Er muß da durchgefahren sein. Hart angeprallt. Hier hatte der Regen schon früh aufgehört, so gegen neun. Der Holzbruch ist innen trocken – also muß es geschehen sein, nachdem der Regen vorbei war. Das Wasser ist hier ziemlich tief, deshalb ist nicht viel zertrümmert, und es kann erst halbe Flut gewesen sein, sonst wäre er härter an die Verpfählung gepreßt. Nach dieser Rechnung war es ungefähr zehn Uhr gestern abend. Vielleicht neun Uhr dreißig – früher aber nicht. Er war unter dem Wasser zu sehen, als die Jungens heute früh zum Fischen herunterkamen, also holten wir die Kranbarke, um ihn zu bergen, und dann sahen wir den Toten.«


  Der Mann in Zivil bohrte mit der Schuhspitze auf den Brettern. Ohls sah mich von der Seite an und hielt seine kleine Zigarre wie eine Zigarette an der Oberlippe. »Betrunken?« fragte er, sich an niemanden direkt wendend. Der Mann, der sich den Kopf getrocknet hatte, ging zur Reling und räusperte sich mit so lautem Krächzen, daß sich alle nach ihm umdrehten. »Hab 'ne ganz schöne Portion Sand geschluckt«, sagte er und spuckte in die See. »Nicht so viel wie unser junger Freund da – aber mir langt's.«


  Der Uniformierte sagte: »Betrunken … kann schon sein. Saust da so allein im Regen 'rum. Na ja, Betrunkene machen alle möglichen Sachen.«


  »Betrunken, zum Teufel«, sagte der Mann in Zivil, »hat sich was! Das Handgas ist halb abgedrosselt, und der Junge hat seitlich eins gegen den Kopf gekriegt. Für mich heißt sowas Mord, wenn man mich fragt.«


  Ohls blickte auf den Mann mit dem Handtuch. »Na, und was meinst du, mein Junge?«


  Der Mann lächelte geschmeichelt. »Ich sage Selbstmord, Chef! Geht mich ja nichts an – aber wenn Sie mich fragen, ich sage Selbstmord. Erstens mal hat der Kerl nämlich 'ne schnurgerade Spur zu dem Pier gezogen. Man kann sie noch ein ganzes Stück zurückverfolgen. Demnach war es also nach dem Regen, wie der Sheriff sagt; dann sauste er genauso schnell und schnurgerade auf den Pier, sonst hätte er nicht den Zaun mitten durchgebrochen und wäre mit dem Verdeck nach oben gelandet. Andernfalls hätte er sich ein paarmal überschlagen. Er muß also ein ganz schönes Tempo draufgehabt haben – und mit halbgedrosseltem Handgas geht das nicht. Den Handgashebel kann er verstellt haben, als seine Hand aufschlug, und ebenso kann er beim Fallen seinen Kopf verletzt haben.«


  Lobend sagte Ohls: »Du hast gute Augen, mein Junge.« Ein kleiner Mann mit Brille und müdem Gesicht kam, eine schwarze Tasche unter dem Arm, die Stufen vom Pier herunter. Er suchte sich eine einigermaßen saubere Stelle auf dem Deck und stellte die Tasche hin. Dann nahm er den Hut ab, rieb sich den Nacken und starrte aufs Meer, als wüßte er weder, wo er war, noch was man von ihm erwartete.


  Ohls sagte: »Hier ist Ihr Kunde, Doktor. Ist heute nacht vom Pier heruntergefahren. Zwischen neun und zehn. Mehr wissen wir nicht.«


  Der kleine Mann sah mißmutig auf den Toten. Er befühlte den Kopf, betrachtete die Beule an der Schläfe, bewegte den Kopf mit beiden Händen hin und her, betastete die Rippen. Er hob eine der schlaffen toten Hände und sah die Fingernägel an. Er ließ die Hand fallen und achtete darauf, wie sie herunterfiel. Dann trat er zurück, öffnete seine Tasche, nahm ein bedrucktes Formular heraus und begann mit einem Kohledurchschlag zu schreiben.


  »Offenkundige Todesursache: Genickbruch«, sagte er beim Schreiben. »Das bedeutet, daß er nicht viel Wasser geschluckt hat. Das bedeutet, daß die Leichenstarre sehr schnell eintritt, nachdem er jetzt draußen in der Luft ist. Holen Sie ihn lieber aus dem Wagen, ehe es soweit ist. Nachher ist es kein Vergnügen.«


  Ohls nickte: »Wie lange ist er tot, Doktor?«


  »Das kann ich nicht wissen.«


  Ohls sah ihn scharf an, nahm die kleine Zigarre aus dem Munde und betrachtete sie aufmerksam. »Freut mich direkt, Sie kennenzulernen, Doktor. Ein Coroner, der es einmal nicht auf die Minute bestimmen kann, hat den Reiz der Neuheit für mich.«


  Der kleine Mann grinste halb mürrisch, steckte das Formular in seine Tasche und klippte den Bleistift wieder an die Weste. »Falls er gestern abend etwas gegessen hat, kann ich es Ihnen sagen – vorausgesetzt, ich wüßte, um wieviel Uhr er gegessen hat. Aber nicht in fünf Minuten.«


  »Wie hat er sich die Beule zugezogen – beim Sturz?«


  Der kleine Mann betrachtete nochmals die Beule. »Ich glaube es nicht. Der Schlag kam von einem stumpfen Gegenstand. Und die Blutung unter der Haut fand statt, als er noch lebte.«


  »Gummiknüppel?«


  »Sehr wahrscheinlich.«


  Der kleine Arzt nickte, hob seine Tasche auf und ging wieder die Stufen zum Pier hinauf. Eine Ambulanz rangierte sich an die richtige Stelle vor dem Bogen. Ohls sah mich an und sagte: »Wir wollen gehen. Hat kaum die Fahrt gelohnt, oder?«


  Wir schritten über den Pier zurück und stiegen in Ohls' blauen Sedan. Er drehte auf der Küstenstraße um und fuhr zurück zur Stadt, eine Autostraße mit drei Fahrbahnen, die vom Regen blank gewaschen war, vorüber an langen welligen Hügeln aus weißgelbem Sand mit rötlichen Moosterrassen. Ein paar Möwen schwebten der See zu und stießen auf etwas in der Brandung nieder, und ganz draußen sah eine weiße Jacht aus, als hinge sie in den Wolken.


  Ohls schob sein Kinn vor und fragte: »Kannten Sie ihn?«


  »Natürlich. Der Chauffeur der Sternwoods. Ich sah ihn gestern vor der Garage eben diesen Wagen abstauben.«


  »Ich will Sie nicht ausfragen, Marlowe. Sagen Sie mir bloß – hat Ihr Auftrag irgend etwas mit ihm zu tun?«


  »Nein. Ich weiß nicht einmal seinen Namen.«


  »Owen Taylor. Woher ich das weiß? Komische Geschichte. Vor einem Jahr oder so jagten wir hinter ihm her – Entführung. Er schien Sternwoods wilde Tochter – die jüngere – nach Yuma bringen zu wollen. Die Schwester fuhr ihnen nach und brachte sie zurück und ließ Owen verhaften. Am nächsten Tag kam sie zum Distriktsanwalt und brachte ihn dazu, den Jungen aus der Kriminalabteilung loszueisen. Sie sagte, er hätte beabsichtigt, ihre Schwester zu heiraten, und hätte es auch gewollt, aber die Schwester hätte es mißverstanden. Sie wollte weiter nichts als einen Bummel und ein paar verliebte Stunden. Also ließen wir den Jungen laufen, und der Teufel hol' mich – sie haben ihn wieder eingestellt! Etwas später bekamen wir sein Führungszeugnis und seine Finger ab drücke aus Washington, und er war in Indiana bereits vorbestraft, vor sechs Jahren, wegen versuchten Überfalls. Er war damals mit sechs Monaten Gefängnis weggekommen – in demselben Gefängnis, aus dem Dillinger ausgebrochen war. Wir benachrichtigten die Sternwoods davon – und sie behielten ihn trotzdem. Was denken Sie darüber?«


  »Sie scheinen eine etwas sonderbare Familie zu sein«, sagte ich. »Wissen sie schon, was passiert ist?«


  »Nein, ich will jetzt hin zu ihnen.«


  »Lassen Sie den alten Mann aus der Sache heraus, wenn es geht!«


  »Warum?«


  »Er hat Kummer genug – und er ist krank.«


  »Sie denken an Regan?«


  Ich knurrte: »Von Regan weiß ich nichts. Das sagte ich Ihnen doch schon. Ich habe keinen Auftrag, Regan zu suchen. Regan hat meines Wissens niemandem Schwierigkeiten gemacht.«


  Ohls sagte langgezogen: »Oooh!« und starrte gedankenvoll nach dem Meer, und der Sedan lag beinahe im Straßengraben. Den Rest der Fahrt sprach er kaum. Er setzte mich in Hollywood in der Nähe des chinesischen Theaters ab und fuhr selbst weiter nach Alta Brea Crescent. Ich aß in einem Frühstückslokal meinen Lunch und sah die Nachmittagszeitungen durch – aber von Geiger stand nichts drin. Als ich fertig war, ging ich nach Osten zum Boulevard – ich wollte noch einen Blick in Geigers Laden werfen.




   


  NEUNTES KAPITEL


  Der schlanke, schwarzäugige Juwelier auf Abzahlung stand in seiner Eingangstür, in der gleichen Stellung wie am Nachmittag zuvor. Er warf mir denselben wissenden Blick zu, als ich hineinging. Dieselbe Lampe glühte auf dem kleinen Pult in der Ecke, und dieselbe Aschblonde im selben wildlederartigen schwarzen Kleid stand auf und kam nach vorn, mit demselben zögernden Lächeln auf dem Gesicht.


  »Bitte, was dürfte …« Sie brach ab. Ihre silbernen Nägel krampften sich in ihre Hüften. Das Lächeln war um einige Noten zu betont. Es war überhaupt kein Lächeln, es war eine Grimasse. Sie schien es immer noch für ein Lächeln zu halten.


  »So, da bin ich wieder!« zirpte ich fröhlich und schwenkte meine Zigarette. »Herr Geiger heute anwesend?«


  »Ich … ich fürchte … nein. Nein, ich fürchte, er ist nicht da. Warten Sie – Sie wollten doch gern …«


  Ich nahm meine dunkle Brille ab und beklopfte damit sachte die Innenfläche meines Handgelenks. Soweit man mit 180 Pfund wie ein Heimchen aussehen kann, tat ich es – ich gab mir jedenfalls die größte Mühe.


  »Es war eine kleine Falle mit den Erstausgaben«, flüsterte ich.


  »Ich muß nämlich vorsichtig sein. Ich habe etwas, was Herr Geiger bestimmt gern haben will. Etwas, was er schon lange sucht.«


  Die silbernen Nägel berührten das blonde Haar über dem einen Ohr mit dem Jettbouton. »Ach, Sie sind Händler«, sagte sie. »Nun ja, Sie können ja morgen noch mal wiederkommen. Ich nehme an, morgen wird er hier sein!«


  »Lassen Sie den Schleier fallen, Verehrteste«, sagte ich. »Ich bin nämlich auch im Geschäft.«


  Ihre Augen zogen sich zusammen, bis sie nur noch ein schmales grünliches Funkeln waren, wie ein Waldweiher weit hinten im Schatten der Bäume. Ihre Finger gruben sich in ihr Handgelenk. Sie starrte mich an und atmete mühsam.


  »Ist er krank? Ich könnte ihn ja in seinem Hause aufsuchen«, sagte ich ungeduldig. »Ewig kann ich nämlich nicht warten!«


  »Sie … Sie … Sie sind …« Ihre Kehle schnappte zu. Ich dachte, sie würde gleich auf die Nase fallen. Ihr ganzer Körper zitterte, und ihr Gesicht brach förmlich in Stücke wie eine Pastetenkruste. Langsam fügte sie es wieder zusammen, als höbe sie mit äußerster Anstrengung ein schweres Gewicht. Das Lächeln kam wieder, aber es war etwas verbogen und schief.


  »Nein«, hauchte sie, »das hat keinen Sinn. Er ist nämlich nicht in der Stadt. Könnten Sie nicht … morgen noch einmal herkommen?« Ich machte schon den Mund auf, um zu antworten, als sich die Tür in der Holzwand einen Fuß breit öffnete. Der große, dunkle, hübsche Junge in der Lederweste schaute heraus, mit bleichem Gesicht und fest zusammengepreßten Lippen, erblickte mich und machte die Tür schnell wieder zu – aber ich hatte doch schon an ihm vorbeigesehen; im Nebenraum standen eine Menge hölzerner Kisten, mit Papier ausgelegt und lose mit Büchern gefüllt. Ein Mann in sehr neuem Overall war dabei einzupacken. So, so – ein Teil von Geigers Ware wurde weggeschafft.


  Als sich die Tür schloß, setzte ich meine dunkle Brille wieder auf und berührte meinen Hut. »Nun gut, morgen. Ich würde Ihnen gern meine Karte dalassen – aber Sie wissen ja, man muß vorsichtig sein.«


  »Ja … aaa – ich weiß, man muß vorsichtig sein.« Sie zitterte stärker und machte ein schwaches saugendes Geräusch mit ihren zu roten Lippen. Ich trat aus dem Laden heraus und ging nach Westen auf den Boulevard, dann bis zur Ecke, dann bog ich in die nördliche Straße zur Allee, die hinter den Läden entlanglief. Ein kleiner schwarzer Lastwagen mit Lattenwänden und ohne Firmenschild stand auf der Rückseite von Geigers Laden.


  Der Mann in dem sehr neuen Overall hievte gerade eine Kiste auf die Klappwand. Ich schritt zurück zum Boulevard und dann am nächsten Block – hinter Geigers Geschäft – entlang und fand eine Taxe, die neben einem Hydranten stand. Ein junger Mensch mit frischem Gesicht war hinter dem Volant in einen Schauerroman vertieft. Ich lehnte mich hinein, zeigte ihm einen Dollar und fragte: »Können Sie einen Wagen verfolgen?«


  Er betrachtete mich prüfend: »Polizei?« fragte er.


  »Privat.«


  Er grinste. »Meine Spezialität.« Er stopfte das Heft über seinen Rückspiegel, und ich stieg ein. Wir fuhren um den Block und bezogen gegenüber von Geigers Allee neben einem anderen Hydranten Beobachtungsposten.


  Auf dem Lastwagen waren jetzt etwa ein Dutzend Kisten; der Mann im Overall schloß die Rückwand, hakte das Ladebrett fest und setzte sich hinters Steuer.


  »Den müssen wir kriegen«, sagte ich zu meinem Fahrer. Der Overall-Mann startete, warf einen Blick nach beiden Seiten der Allee und fuhr sehr schnell nach der anderen Richtung. Er bog links aus der Allee. Wir taten dasselbe. Ich erhaschte einen Blick auf den Lastwagen, als er sich nach Osten in die Franklinstraße wandte, und bat meinen Fahrer, ihm etwas mehr auf den Pelz zu rücken. Er tat es nicht – oder konnte es nicht. Als wir zur Franklinstraße kamen, sah ich den Lastwagen zwei Blocks weiter. Wir behielten ihn in der Weinstraße im Auge, dann noch darüber hinaus den ganzen Weg zur Westseite hinüber. Dort sahen wir ihn noch zweimal. Aber es war zu viel Verkehr, und mein munterer kleiner Fahrer folgte in zu großer Entfernung. Ich sagte ihm das unverblümt, als der Lastwagen, jetzt weit vor uns, wieder nach Norden bog. Die Straße, in die er einlenkte, hieß Brittany Place. Als wir jedoch nach Brittany Place kamen, war der Lastwagen verschwunden.


  Mein munterer Knabe machte tröstliche Geräusche durch die Glaswand, und wir fuhren im Viermeilentempo den Berg hinauf und spähten hinter jeden Busch nach dem Lastwagen. Zwei Blocks bergauf bog Brittany Place nach Osten und mündete mit einer Landzunge in Randall Place. Dort stand ein weißes Appartementshaus mit der Front nach Randall Place, während die Souterraingarage nach Brittany Place hinausging. Wir fuhren daran vorbei, und mein munterer junger Mann erzählte mir gerade, jetzt könne der Lastwagen nicht weit weg sein, als ich durch die runde Einfahrt der Garage ihn hinten im Raum erblickte. Er stand im Halbdunkel, die Rückwand wieder heruntergeklappt.


  Wir fuhren herum zur Front des Appartementshauses und stiegen aus. Niemand war in der Halle – kein Schaltbrett, kein Klappenschrank. Ein hölzernes Pult war gegen die Wand zurückgeschoben, daneben ein Gestell mit hellgelben Briefboxen. Ich las die Namen durch. Ein Mann namens Joseph Brody hatte Appartement 405.


  Ein Mann namens Joe Brody hatte fünftausend Dollar von General Sternwood bekommen, damit er aufhörte, mit seiner kleinen Tochter Carmen zu liebeln, und sich ein anderes kleines Mädchen suchte. Es konnte derselbe Joe Brody sein. Ich war nicht abgeneigt, darauf zu wetten.


  Ich ging um eine Ecke der Halle zum Fuß einer fliesenbelegten Treppe, neben der ein Fahrstuhl mit Selbstbedienung war. Das Dach des Aufzuges war in gleicher Höhe mit dem Fußboden der Halle. Neben dem Schacht war eine Tür mit der Aufschrift: Garage. Ich öffnete sie und ging die schmalen Stufen zum Souterrain hinunter. Der Aufzug mit Selbstbedienung war offen, und der Mann in dem neuen Overall stöhnte schwer, während er die gewichtigen Kisten hineinschaffte. Ich stand neben ihm, zündete mir eine Zigarette an und beobachtete ihn. Er schien wenig erfreut darüber. Nach einer Weile sagte ich: »Achtung mit dem Gewicht, Freundchen. Der Aufzug trägt nur eine halbe Tonne. Wohin soll die Ware?«


  »Brody, Vierter«, knurrte er. »Sind Sie der Verwalter?«


  »Tja. Scheint ein ziemliches Gewicht zu sein!«


  Er glotzte mich aus seinen blassen, weißgerandeten Augen an. »Bücher«, schnarrte er. »Hundert Pfund jede Kiste, mindestens – und mein Buckel ist nur für fünfundsiebzig eingerichtet.«


  »Also – geben Sie acht – mit der Belastung!«


  Er ging mit sechs Kisten in den Aufzug und schloß die Türen. Ich stieg die Stufen zur Halle hinauf, trat auf die Straße, und meine Taxe fuhr mich wieder zu meinem Bürohaus. Ich gab dem munteren Knaben mehr als zuviel Geld, und er gab mir eine Karte mit Eselsohren, die ich ausnahmsweise nicht in die sandgefüllte Majolikavase neben der Portierloge fallen ließ.


  Ich hatte im siebenten Stock anderthalb Zimmer nach hinten hinaus. Das Appartement war wieder in zwei Empfangsräume abgeteilt. Das meine hatte nur einen Namen an der Tür, sonst nichts. Ich hatte die Tür nicht abgeschlossen, falls ein Klient kommen würde und dieser Klient Platz nehmen und warten wollte.


  Ich hatte einen Klienten.




   


  ZEHNTES KAPITEL


  Sie trug ein Kostüm aus braungesprenkeltem Tweed, eine Hemdbluse mit Schlips, handgearbeitete Straßenschuhe. Ihre Strümpfe waren genauso reinseiden wie tags zuvor, aber sie zeigte nicht soviel von ihren Beinen. Ihr schwarzes Haar lag glatt und glänzend unter einem braunen Robin-Hood-Hut, der sicher seine fünfzig Dollar gekostet hatte und aussah, als hätte man ihn leicht mit einer Hand aus einer Schreibunterlage machen können.


  »Na, Sie sind ein Frühaufsteher«, sagte sie, zog die Nase kraus und musterte kritisch die verblichene rote Garnitur, die beiden altmodischen Stühle, die Netzgardinen, die dringend der Wäsche bedurften, und den Bibliothekstisch in Kinderformat mit den ehrwürdig alten Zeitschriften, die der Aufmachung etwas Geschäftsmäßiges geben sollten. »Ich dachte schon, Sie arbeiteten im Bett wie Marcel Proust!«


  »Wer ist das?« Ich steckte eine Zigarette in den Mund und sah sie an. Sie sah ein bißchen blaß aus und etwas müde – aber sie gehörte zu dem Typ, der unter Druck sein Bestes hergibt.


  »Ein französischer Dichter, ein Kenner der Degeneration. Sie wissen wahrscheinlich nichts von ihm.«


  »Ach nee«, sagte ich. »Kommen Sie in mein Boudoir!«


  Sie stand auf und sagte: »Wir haben uns nicht sehr gut vertragen gestern. Vielleicht war ich unhöflich.«


  »Wir waren beide unhöflich«, entgegnete ich. Ich schloß die Verbindungstür auf und hielt sie für sie offen. Wir gingen in die zweite Hälfte meiner Zimmerflucht, die einen roten Teppich (nicht mehr ganz jung), fünf grüne Aktenständer (drei davon mit prima kalifornischer Luft gefüllt) und einen Reklamekalender enthielt – letzterer zeigte ein paar Rollschuhfahrerinnen auf himmelblauem Fußboden, in rosa Kleidern, mit seehundbraunem Haar und scharfen schwarzen Augen in Mammutpflaumengröße. Ferner waren vorhanden: drei beinahe Nußbaumstühle, das übliche Pult mit dem üblichen Tintenlöscher, Tintenzeug, Aschbecher und Telefon, dahinter der übliche quietschende Schaukelstuhl.


  »Sie geben nicht viel auf die Aufmachung«, sagte sie und setzte sich an die Schreibtischseite für Klienten.


  Ich ging hinüber zum Briefschlitz und hob sechs Umschläge, zwei Briefe und vier Reklamesendungen auf. Dann hängte ich meinen Hut über das Telefon und setzte mich.


  »Auch die Pinkertons tun das nicht!« sagte ich. »Es ist nämlich in dieser Branche nicht viel Geld zu machen, wenn man ehrlich ist. Und wenn man eine Aufmachung hat, so verdient man Geld, oder beabsichtigt es wenigstens.«


  »Ach – Sie sind ehrlich?« fragte sie und öffnete ihre Handtasche. Sie nahm eine Zigarette aus einem Etui in französischer Emailarbeit, zündete sie mit einem Taschenfeuerzeug an, ließ Etui und Feuerzeug wieder in die Handtasche fallen und schloß diese nicht wieder.


  »Peinlichst.«


  »Wie sind Sie dann jemals in diesen schlüpfrigen Beruf geraten?«


  »Wie sind Sie dazu gekommen, einen Alkoholschmuggler zu heiraten?«


  »Mein Gott, wir wollen uns doch nicht schon wieder streiten! Ich habe den ganzen Morgen versucht, Sie telefonisch zu erreichen. Hier und in Ihrer Wohnung.«


  »Wegen Owen?«


  Ihr Gesicht wurde verschlossen. Ihre Stimme klang sanft. »Armer Owen«, sagte sie. »Sie wissen also davon.«


  »Ein Krimi nahm mich mit nach Lido. Er vermutete, ich wüßte etwas darüber. Aber er wußte viel mehr als ich. Er wußte, daß Owen Ihre Schwester heiraten wollte – früher einmal.«


  Sie paffte schweigend an ihrer Zigarette und sah mich abwägend aus festen schwarzen Augen an. »Es wäre vielleicht gar keine so schlechte Idee gewesen«, sagte sie ruhig. »Er hat sie geliebt. Und so etwas findet man selten in unseren Kreisen.«


  »Er war vorbestraft.«


  Sie zuckte die Achseln und sagte nachlässig: »Er war in schlechte Gesellschaft geraten. Mehr bedeutet ein ›Vorbestrafe‹ nicht in diesem verdorbenen, verbrecherischen Lande.«


  »So weit würde ich nicht gehen.«


  Sie zog den rechten Handschuh aus, biß auf das erste Gelenk ihres Zeigefingers und sah mich fest an. »Ich bin nicht hergekommen, um mit Ihnen über Owen zu sprechen. Meinen Sie jetzt, daß Sie mir erzählen könnten, was mein Vater von Ihnen wollte?«


  »Nicht ohne seine Erlaubnis.«


  »War es wegen Carmen?«


  »Ich darf Ihnen nicht einmal das sagen.« Ich stopfte meine Pfeife zu Ende und hielt ein Streichholz daran. Einen Augenblick betrachtete sie den Rauch. Dann fuhr ihre Hand in die offene Tasche und kam mit einem dicken weißen Umschlag wieder. Sie schob ihn über das Pult.


  »Vielleicht sehen Sie sich das einmal an, auf alle Fälle«, sagte sie. Ich nahm das Kuvert. Die Adresse war in Maschinenschrift, an Frau Vivian Regan, 3765 Alta Brea Crescent, West Hollywood. Es war durch den Botendienst ausgetragen worden, der Bürostempel bezeichnete als Termin 8:35. Ich öffnete den Umschlag und zog das blanke 4 ½ × 3 ½-Foto heraus, das seinen gesamten Inhalt darstellte.


  Es war Carmen, die auf der Estrade in Geigers hochrückigem Teakholzstuhl saß, mit ihren Ohrringen und in dem Kostüm, das sie bei ihrer Geburt trug; ihre Augen sahen noch ein wenig verrückter aus, als ich sie in Erinnerung hatte. Die Rückseite des Bildes war leer. Ich schob es wieder in den Umschlag.


  »Wieviel verlangen sie?« fragte ich.


  »Fünftausend – für das Negativ und die übrigen Abzüge. Und zwar muß das Geschäft heute abend abgeschlossen sein, sonst geben sie einem Skandalblatt das Material.«


  »Wie kam diese Forderung?«


  »Eine Frau rief mich an, etwa eine halbe Stunde, nachdem das Ding da abgeliefert wurde.«


  »In der Skandalbranche ist momentan wenig zu machen. Die Gerichte verurteilen heutzutage daraufhin, ohne auch nur zu prüfen. Was steckt sonst dahinter?«


  »Muß noch etwas dahinterstecken?«


  »Ja.«


  Sie starrte mich verwirrt an. »Ja, Sie haben recht«, sagte sie. »Die Frau deutete an, die Geschichte sei mit einem Kriminalfall verbunden, und ich legte sie besser auf die gewünschte Art bei – andernfalls könnte ich durch das eiserne Gitter mit meiner kleinen Schwester sprechen.«


  »Das klingt schon einleuchtender. Was für ein Kriminalfall?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wo ist Carmen jetzt?«


  »Zu Hause. Sie war in dieser Nacht krank. Ich glaube, sie ist im Bett geblieben.«


  »War sie nachts ausgegangen?«


  »Nein. Ich war ausgegangen, aber die Dienstboten sagen, sie war zu Hause. Ich war unten in Las Olindas und habe bei Eddie Mars im Zypressenklub Roulette gespielt. Ich hab' mein letztes Hemd verloren.«


  »Sie lieben das Roulette … das hätt' ich mir denken können.«


  Sie kreuzte die Beine und steckte eine neue Zigarette an. »Ja. Ich liebe Roulette. Alle Sternwoods lieben die Spiele, bei denen man verliert – Roulette oder Ehen mit Männern, die sich gegen einen wenden, oder Hindernisrennen mit achtundfünfzig Jahren, bei denen ein Verbrecher einen absetzt und man sein Leben lang ein Krüppel bleibt. Die Sternwoods haben Geld. Es hat ihnen nicht viel Glück gebracht.«


  »Was hat Owen heute nacht mit Ihrem Wagen gemacht?«


  »Das wissen wir alle nicht. Er nahm ihn ohne Erlaubnis. Wir lassen ihn immer den Wagen nehmen, wenn er seinen freien Tag hat, aber heute nacht hatte er nicht frei.« Sie preßte die Lippen zusammen. »Glauben Sie, daß er …«


  »Daß er etwas über diese Aktaufnahme wußte? Wie kann ich das sagen? Ich habe ihn nicht beobachtet. Können Sie denn fünf Mille in bar beschaffen?«


  »Nicht ohne mit Vater zu sprechen – sonst muß ich es mir borgen. Ich kann es wahrscheinlich von Eddie Mars borgen. Er hat alle Ursache, großzügig zu mir zu sein – weiß der Himmel!«


  »Dann versuchen Sie es. Eile könnte not tun.«


  Sie lehnte sich zurück und ließ den Arm über die Stuhllehne hängen. »Was denken Sie darüber, wenn man die Polizei benachrichtigte?«


  »Ausgezeichnete Idee. Aber Sie tun es nicht.«


  »Meinen Sie?«


  »Das meine ich. Sie wollen Ihren Vater und ihre Schwester schützen. Sie wissen nicht, was die Polizei vielleicht aufrührt. Es könnte etwas herauskommen, was nicht zu unterdrücken ist, so gern sie das bei Erpressungsfällen tut.«


  »Können Sie etwas tun?«


  »Ich glaube ja. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, wie und warum.«


  »Ich mag Sie gern«, sagte sie plötzlich. »Sie glauben an Wunder. Haben Sie nichts zu trinken in Ihren Amtsräumen?«


  Ich schloß die Tiefen meines Schreibtisches auf und holte meine Büroflasche und zwei Gläser heraus. Ich füllte sie, und wir tranken. Sie schnappte ihre Tasche zu und schob den Stuhl zurück. »Ich werde mir die fünf Mille verschaffen«, sagte sie. »Ich bin eine gute Kundin bei Eddie Mars. Und er hat vielleicht noch einen anderen Grund – den Sie wahrscheinlich nicht kennen – nett zu mir zu sein.« Sie schenkte mir ein Lächeln, das die Lippen schon vergessen hatten, ehe es bis zu den Augen kam. »Eddies schone blonde Frau ist nämlich die Dame, mit der Regan weggelaufen ist.«


  Ich sagte nichts. Sie starrte mich fest an und fügte hinzu: »Das interessiert Sie wohl nicht?«


  »Es wäre ein Anhaltspunkt, ihn leichter zu finden – wenn ich ihn zu suchen hätte. Glauben Sie nicht, er ist irgendwie in Not geraten?« Sie schob mir ihr leeres Glas hin. »Geben Sie mir noch eins. Sie sind ein zäher Brocken, wenn man etwas aus Ihnen herausholen will. Der zäheste, den ich kenne. Sie zucken nicht einmal mit den Ohren!«


  Ich goß das kleine Glas voll: »Sie haben bereits alles aus mir herausgeholt, was Sie wissen wollten – nämlich die ziemlich feste Überzeugung, daß ich nicht auf der Suche nach Ihrem Mann bin.« Sie trank das Glas sehr schnell aus. Sie mußte dabei nach Luft schnappen. Langsam atmete sie wieder aus. »Rusty war kein Gauner. Und wenn er einer gewesen wäre, dann nicht um ein paar Dollar! Er trug immer fünf zehn tausend Dollar in bar bei sich. Er nannte das seinen Tick. Er besaß dies Geld, als ich ihn heiratete, und hatte es noch, als er mich verließ. Nein – Rusty ist nie und nimmer in so einer schäbigen Erpressungssache.«


  Sie griff nach dem Kuvert und stand auf. Mit dem weißen Papier an ihre Knöchel klopfend, sagte sie: »Und Sie meinen nach wie vor, Sie können mir nicht sagen, was Vater –«


  »Ich müßte ihn erst fragen.«


  Sie zog das Foto heraus und betrachtete es, schon vor der Tür. »Sie hat einen entzückenden kleinen Körper, finden Sie nicht?«


  »Ach nee!«


  Sie beugte sich ein wenig zu mir. »Sie sollten aber erst meinen sehen«, sagte sie ernst.


  »Läßt sich das arrangieren?«


  Sie lachte plötzlich und hart und ging halbwegs zur Tür hinaus, wandte dann den Kopf und sagte kühl: »Sie sind das kaltblütigste Reptil, das ich je getroffen habe, Marlowe. Oder darf ich Sie Phil nennen?«


  »Freilich, gern!«


  »Und Sie sagen Vivian zu mir!«


  »Besten Dank, Frau Regan!«


  »Ach, der Teufel soll Sie holen, Marlowe!« Jetzt ging sie vollends hinaus und drehte sich nicht mehr um.


  Ich ließ die Tür einschnappen und stand mit der Hand an der Klinke, ich starrte auf meine Hand. Mein Gesicht war heiß. Ich ging zum Pult, stellte die Whiskyflasche hin, spülte die beiden kleinen Gläser aus und räumte sie weg.


  Dann nahm ich meinen Hut vom Telefon und rief die Kriminalabteilung an. Ich verlangte Bernie Ohls.


  Er war schon wieder in seinem ›Affenkasten‹. »Also, ich habe den alten Herrn in Ruhe gelassen«, sagte er. »Der Diener versprach, er selbst oder eine der beiden Töchter würden es ihm mitteilen. Dieser Owen Taylor wohnte über der Garage, und ich habe seine Sachen durchgesehen. Eltern in Dubuque, Iowa. Ich habe dem Polizeichef dort telegrafiert, er soll sie fragen, wie sie alles geordnet haben wollen. Die Familie Sternwood will alle Kosten tragen.«


  »Selbstmord?« fragte ich.


  »Kann kein Mensch sagen. Er hat nichts Schriftliches hinterlassen. Den Wagen hätte er nicht benützen dürfen. Alle waren gestern zu Hause, bis auf Frau Regan. Sie war unten in Las Olindas mit einem Kavalier namens Larry Cobb. Das habe ich festgestellt. Ich kenne die Sorte an den Spieltischen dort.«


  »Sie sollten etwas unternehmen, um diese Spielhöllen lahmzulegen!«


  »Bei dem Syndikat, das wir hierzulande haben? Seien Sie nicht kindisch, Marlowe! Mich beunruhigt die Beule, die der Junge am Kopfe hatte. Sicher können Sie mir da auch nicht helfen, Marlowe?« Es war mir sympathisch, daß er sich so ausdrückte. Ich konnte nein sagen, ohne tatsächlich zu lügen. Ich sagte adieu und verließ mein Büro, kaufte alle drei Nachmittagszeitungen und nahm eine Taxe zum Justizpalast, um mir meinen Wagen vom Parkplatz aus der Masse herauszurangieren. Keine der Zeitungen sagte etwas von Geiger. Ich vertiefte mich noch einmal in sein blaues Buch; aber der Code war genauso widerspenstig wie nachts zuvor.




   


  ELFTES KAPITEL


  Die Bäume über Laverne Terrace hatten nach dem Regen frische, grüne Blätter. In der kühlen Nachmittagssonne konnte ich den Steilhang des Berges sehen und die Stufen, die der Mörder nach seinen drei Schüssen in die Dunkelheit hinabgelaufen war. Zwei kleine Häuser standen noch an der Straßenfront. Vielleicht hatten sie die Schüsse gehört, vielleicht auch nicht.


  Vor Geigers Haus oder irgendwo auf dem ganzen Block tat sich absolut nichts. Die Buchsbaumhecke sah grün und friedlich aus, und die Schindeln auf dem Dach waren noch feucht. Ich fuhr langsam vorbei und wälzte eine Idee. Ich hatte nachts zuvor nicht in die Garage gesehen. Nachdem Geigers Leiche einmal weg war, hatte ich nicht allzu sehr gewünscht, sie wiederzufinden. Ich hätte mir damit nur die Hände gebunden. Aber immerhin – ihn in die Garage zu schleifen, in seinen eigenen Wagen zu packen und dann damit in einen der einsamen Canyons um Los Angeles zu fahren – das war sicher die bequemste Art, die Angelegenheit auf Tage, ja auf Wochen zu vertuschen. Das setzte aber zwei Dinge voraus: den Schlüssel zu seinem Wagen – und zwei, die an der Sache beteiligt waren. Damit wurde das Forschungsgebiet sehr beschnitten, besonders, da ich Geigers eigenen Schlüssel in meiner Tasche hatte, während es sich abspielte.


  Ich hatte keine Gelegenheit, in die Garage zu sehen. Die Türen waren geschlossen und gesichert, und als ich heranfuhr, bewegte sich etwas hinter einer Hecke. Eine Frau in grün und weiß kariertem Mantel und mit einem kleinen Hut auf dem weichen, blonden Haar trat aus dem Schatten und sah mit wilden Augen nach meinem Wagen, als hätte sie ihn gar nicht bergauf kommen hören. Dann wandte sie sich schnell um und versteckte sich wieder. Es war natürlich Carmen Sternwood.


  Ich ging die Straße hinauf, parkte und kam zurück. Im Tageslicht schien es ein gewagtes, gefährliches Unternehmen. Ich trat durch die Hecke. Carmen stand gerade und schweigend vor der verschlossenen Haustür. Sie fuhr mit einer Hand langsam zum Munde, und ihre Zähne nagten an ihrem komischen Daumen. Unter ihren Augen lagen lila Schatten, und ihr Gesicht war weiß und nervös verzerrt.


  Sie lächelte mir halb zu. Sie sagte mit dünner, brüchiger Stimme: »Hallo … wa … was?« Sie brach ab und machte sich wieder an ihren Daumen.


  »Kennen Sie mich noch?« sagte ich. »Hunderich Reilly, der Mann, der versehentlich zu groß geworden ist. Wissen Sie noch?«


  Sie nickte, und ein rasches, krampfhaftes Lächeln spielte über ihr Gesicht.


  »Lassen Sie uns hineingehen«, sagte ich. »Ich habe einen Schlüssel. Schick, wie?«


  »Wa … wa –?«


  Ich schob sie beiseite, steckte den Schlüssel in die Tür, öffnete sie und ließ das Mädchen vorgehen. Dann schloß ich die Tür, blieb stehen und schnupperte. Bei Tageslicht war der Raum gräßlich. Der chinesische Plunder an der Wand, der Teppich, die aufdringlichen Lampen, der Teakholzkram, das klebrige Durcheinander von Farben, der Totempfahl, die Flasche mit Äther und Laudanum – das alles bei Tageslicht die abstoßende Häßlichkeit einer Gespenstergesellschaft. Wir standen und sahen uns an, das Mädchen und ich. Sie versuchte, ein freches, kleines Lächeln auf ihrem Gesicht festzuhalten – aber dies Gesicht war zu müde, um irgend etwas festzuhalten. Ich sah sie fest an und ließ ihren Blick nicht los. Das Lächeln versickerte wie Wasser im Sand, und ihr bleiches Gesicht zeigte unter der betäubten und dumpfen Leere ihrer Augen ein grobes, körniges Gewebe. Eine weißliche Zunge leckte an ihren Mundwinkeln. Ein hübsches, verzogenes und nicht sehr intelligentes kleines Mädchen, das viel zu weit ins Unrecht geraten war – und kein Mensch tat etwas dagegen. Zum Teufel mit den Reichen! Sie machten mich krank. Ich rollte eine Zigarette zwischen meinen Fingern, schob ein paar Bücher beiseite und setzte mich auf das Ende des Schreibtisches. Ich steckte die Zigarette an, blies ein paar Ringe in die Luft und sah eine Weile lang der Beschäftigung ihrer Zähne mit ihrem Daumen zu. Ich schwieg. Carmen stand vor mir wie ein böses Mädchen im Büro des Chefs.


  »Was tun Sie hier?« fragte ich endlich.


  Sie zupfte an ihrem Mantel und antwortete nicht.


  »Wieviel wissen Sie noch von heute nacht?«


  Diesmal antwortete sie. Ein fuchsschlaues Glitzern war hinten in ihren Augen. »Was soll ich wissen? Ich war krank heute nacht. Ich war zu Hause.« Ihre Stimme war ein vorsichtiger Kehllaut, gerade laut genug, um an mein Ohr zu reichen.


  »Den Teufel waren Sie!«


  Ihre Augen flackerten sehr schnell hin und her.


  »Ehe Sie zu Hause waren«, sagte ich. »Ehe ich Sie nach Hause gebracht habe. Hier. In diesem Stuhl« – ich wies darauf – »auf diesem orangefarbenen Schal. Sie erinnern sich recht gut.«


  Ein langsames Rot stieg von ihrer Kehle auf. Das war allerlei. Sie konnte rot werden. Ein Schimmer von Weiß zeigte sich unter der undurchsichtigen, grauen Iris. Sie kaute krampfhaft an ihrem Daumen. »Sie – Sie waren derjenige …« hauchte sie kaum hörbar.


  »Jawohl, ich. Was wissen Sie noch von der Nacht?«


  Sie sagte sehr unbestimmt: »Sind Sie von der Polizei?«


  »Nein. Ich bin ein Freund Ihres Vaters.«


  »Kein Polizist?«


  »Nein.«


  Sie stieß einen leichten Seufzer aus. »Wa … was wollen Sie?«


  »Wer hat ihn getötet?«


  Ihre Schultern zuckten krampfhaft, aber in ihrem Gesicht regte sich nichts. »Wer weiß davon – außer Ihnen?«


  »Von Geiger? Das weiß ich nicht. Die Polizei wohl nicht, sonst hatte sie sich hier häuslich niedergelassen. Vielleicht Joe Brody.«


  Es war ein Schuß ins Dunkle – aber ich holte ein Echo aus ihr heraus. »Joe Brody? Ausgerechnet er!«


  Dann schwiegen wir beide. Ich zog an meiner Zigarette, sie lutschte an ihrem Daumen.


  »Machen Sie doch keine Ausflüchte, um Gottes willen!« drängte ich. »Dies Geschäft ist die beste Gelegenheit für etwas altmodische Einfältigkeit. Hat Brody ihn umgelegt?«


  »Umgelegt? Wen?«


  »Ach, du meine Güte«, sagte ich.


  Sie sah beleidigt aus, Ihr Kinn senkte sich einen Zoll.


  »Ja«, sagte sie feierlich. »Ja, Joe hat es getan.«


  »Warum?«


  »Das weiß ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf und versuchte sich selbst einzureden, daß sie es nicht wüßte.


  »Haben Sie ihn oft gesehen in letzter Zeit?«


  Ihre Hände fielen herunter. Es waren kleine, harte Knoten. »Nur ein- oder zweimal. Ich hasse ihn.«


  »Dann wissen Sie, wo er wohnt?«


  »Ja.«


  »Und Sie lieben ihn nicht mehr?«


  »Ich hasse ihn!«


  »Dann ist es Ihnen ganz lieb, wenn er damit reinfällt?«


  Sie sah mich wieder leer an. Ich fragte zu schnell für sie. Es war schwer, nicht die Geduld zu verlieren.


  »Sind Sie bereit, vor der Polizei auszusagen, daß es Joe Brody war?« fragte ich versuchsweise.


  Plötzliche Panik überflammte ihr Gesicht. »Wenn ich die Nacktaufnahme unschädlich machen kann«, fügte ich beruhigend hinzu.


  Sie kicherte. Es ekelte mich an. Wenn sie gekreischt oder geweint hätte oder sogar mit der Nase auf die Erde geschlagen wäre – in schwerer Ohnmacht, so wäre alles in Ordnung gewesen. Aber sie kicherte nur. Die Sache kam ihr plötzlich äußerst scherzhaft vor. Sie hatte sich als Isis fotografieren lassen, und jemand hatte das Bild geklaut, und jemand hatte Geiger vor ihren Füßen niedergeknallt, und sie war betrunken gewesen wie sieben Schweden – und alles war plötzlich ein richtig netter Spaß. Also kicherte sie. Mordsschick war das alles. Das Kichern wurde lauter und lief um die Zimmerecken wie Ratten hinter der Täfelung. Sie fing an, hysterisch zu werden. Ich glitt vom Pult, trat dicht an sie heran und gab ihr rechts und links eine Ohrfeige.


  »Genau wie letzte Nacht!« sagte ich. »Aber heute spiele ich nicht mit.« Ihr Kichern brach plötzlich ab, aber die Ohrfeigen machten ihr ebensowenig aus wie gestern. Wahrscheinlich waren all ihre Freunde und Liebhaber genötigt gewesen, sie gelegentlich zu ohrfeigen. Jedenfalls verstand ich sie. Ich setzte mich wieder auf das schwarze Pult.


  »Sie heißen gar nicht Reilly«, sagte sie ernsthaft. »Sie heißen Philip Marlowe. Sie sind Privatdetektiv. Das hat mir Viv gesagt. Sie hat mir Ihre Karte gezeigt.« Sie strich sich über ihre geschlagenen Wangen. Sie lächelte mir zu, als wäre ich eine angenehme Gesellschaft. »Na also, Sie erinnern sich«, sagte ich. »Und Sie kamen hier ins Haus zurück, um das Foto zu suchen – und Sie konnten nicht ins Haus. So war es doch?«


  Ihr Kinn zitterte. Sie brachte das Lächeln zustande. Jetzt mußte ich mich auf den Kriegspfad begeben. »Das Foto ist weg«, sagte ich. »Ich habe gestern nacht schon nachgesehen, ehe ich Sie nach Hause brachte. Wahrscheinlich hat es Brody mitgenommen. Sie beschwindeln mich doch nicht – was Brody anbelangt?«


  Ernsthaft schüttelte sie den Kopf. »Es ist ein Bluff«, sagte ich. »Machen Sie sich keine Gedanken mehr darüber. Sagen Sie keiner Seele, wo Sie waren, weder in der Nacht, noch heute. Nicht einmal Vivian. Vergessen Sie, daß Sie hier waren. Überlassen Sie es Reilly!«


  »Sie heißen aber gar nicht –«, begann sie wieder, dann brach sie ab und schüttelte energisch den Kopf, als Bestätigung dessen, was ich gesagt oder was sie sich gedacht hatte. Ihre Augen wurden schmal und fast schwarz – und so flach wie der Emailüberzug auf einem Cafeteria-Tablett. Sie hatte eine Idee. »Ich muß jetzt nach Hause«, sagte sie, als wenn wir zusammen Tee getrunken hätten.


  »Freilich.«


  Ich rührte mich nicht. Sie warf mir einen verführerischen Blick zu und schritt nach der Tür. Sie hatte gerade die Hand auf den Knopf gelegt, als wir beide das Nahen eines Wagens hörten. Fragend sah sie mich an. Ich zuckte die Achseln. Der Wagen hielt, genau vor dem Haus. Angst verzerrte ihr Gesicht. Man hörte Schritte – dann schlug die Klingel an. Carmen sah über die Schulter zu mir hin, ihre Hände umklammerten krampfhaft den Türknopf, sie war halb irr vor Schrecken. Das Klingeln tönte weiter. Endlich brach es ab. Ein Schlüssel wurde ins Schloß geschoben, Carmen sprang von der Tür zurück und stand wie erstarrt. Die Tür flog auf. Ein Mann trat rasch ein und blieb stehen wie angewurzelt, starrte uns aber ruhig und mit vollendeter Fassung an.




   


  ZWÖLFTES KAPITEL


  Er war ein grauer Mann – alles an ihm war Grau, ausser seinen blankpolierten schwarzen Schuhen und zwei roten Brillanten in seinem grauen Seidenschlips. Sein Hemd war grau, und grau war sein zweireihiger Anzug aus weichem, gutgeschnittenem Flanell. Als er Carmen sah, nahm er seinen grauen Hut ab, und das Haar darunter war grau und so fein, als wäre es durch Gaze gesiebt. Seine dichten, grauen Augenbrauen gaben ihm ein undefinierbar sportliches Aussehen. Er hatte ein langes Kinn, eine Hakennase, nachdenkliche, graue Augen, die einen etwas schrägen Blick hatten, weil die Hautfalte über dem oberen Lid sich ein wenig über die Ecke des Lides zog.


  Er stand in höflicher Haltung da – die eine Hand berührte die Tür in seinem Rücken, die andere hielt den grauen Hut und klopfte damit leicht gegen seinen Oberschenkel. Er sah hart aus, aber es war nicht die Härte das abgefeimten Gauners. Eher die Härte eines wetterharten Reiters. Aber er war kein Reiter. Er war Eddie Mars.


  Er machte die Tür hinter sich zu und steckte die Hand in die aufgesteppte Tasche seines Rockes, der Daumen blieb außen und sah hell aus im Dämmerlicht des Raumes. Er lächelte Carmen zu. Er hatte ein liebenswürdiges, leichtes Lächeln. Sie leckte sich die Lippen und sah ihn groß an. Die Furcht wich aus ihrem Gesicht. Sie lächelte zurück. »Entschuldigen Sie mein unformelles Eindringen«, sagte er. »Die Klingel schien niemanden zur Tür zu rufen. Ist Herr Geiger im Haus?«


  Ich antwortete: »Nein, wir wissen auch nicht, wo er gerade ist. Wir fanden die Tür unverschlossen und sind hereingetreten.«


  Er nickte und berührte sein langes Kinn mit dem Rande seines Hutes. »Sie sind Freunde von Herrn Geiger, nehme ich an?«


  »Ach, nur geschäftliche Bekannte. Wir hatten hereingeschaut, um uns ein Buch zu holen.«


  »Ein Buch – so?« Er sagte das rasch und frisch, und, wie es mir schien, ein wenig schlau, als wüßte er alles über Geigers Bücher. Dann sah er wieder auf Carmen und zuckte die Achseln.


  Ich ging zur Tür. »Wir wollen uns empfehlen«, sagte ich. Ich nahm ihren Arm. Sie aber starrte auf Eddie Mars. Er gefiel ihr.


  »Soll ich etwas ausrichten – wenn Geiger zurückkommt?« Eddie Mars fragte es freundlich.


  »Oh, wir wollen Ihnen keine Mühe machen.«


  »Wirklich nicht? Schade«, sagte er, mit zu viel Betonung. Seine grauen Augen blinzelten und wurden hart, als ich an ihm vorbeiging, um die Tür zu öffnen. In ganz angelegentlichem Ton fügte er hinzu: »Das Mädel kann abhauen. Aber mit Ihnen hätte ich ein paar Worte zu reden, Kamerad!«


  Ich ließ Carmens Arm los und sah ihn verständnislos an.


  »Kleiner Spaßvogel«, sagte er heiter. »Geben Sie sich keine unnütze Mühe. Ich hab' zwei Burschen draußen im Wagen sitzen, die genau das tun, was ich von ihnen verlange.«


  Carmen gab einen unterdrückten Laut von sich und schoß zur Tür hinaus. Ihre schnellen Schritte verklangen rasch bergabwärts. Ich hatte ihren Wagen nicht gesehen, sie hatte ihn also wohl unten stehen lassen. Ich setzte gerade an, um ›Was zum Teufel‹ zu sagen, aber Eddie Mars seufzte. »Lassen Sie den Krampf. Hier ist doch etwas faul. Und ich habe vor, das herauszufinden. Wenn sie Lust haben, sich etwas Blei aus dem Magen zu klauben, so stellen Sie sich mir nur in den Weg!«


  »Ja doch, ja doch«, sagte ich, »Sie Grobian!«


  »Nur wenn es not tut, Kamerad.« Er sah mich gar nicht mehr an. Er ging im Zimmer herum, runzelte die Stirn und zollte mir keinerlei Aufmerksamkeit. Ich sah durch die zerbrochene Scheibe des vorderen Fensters hinaus. Die Kühlerspitze eines Wagens zeigte sich gerade über der Hecke. Der Motor lief leise.


  Eddie Mars fand die dunkle Kruke und die beiden goldgeäderten Gläser auf dem Pult. Er roch erst an einem der Gläser, dann an der Kruke. Ein angeekeltes Lächeln kräuselte seine Lippen. »Dieser widerliche Hurenbock«, sagte er tonlos.


  Er sah sich ein paar Bücher an, knurrte etwas, ging um das Pult herum und blieb vor dem Totempfahl mit dem Kamera-Auge stehen. Er studierte ihn genau und senkte dann den Blick auf den Fußboden davor. Er bewegte den kleinen Teppich mit dem Fuß, und dann bückte er sich schnell mit angespanntem Körper. Er ging mit einem seiner grauen Knie herunter. Das Pult verbarg ihn halb vor mir. Dann hörte ich einen scharfen Ausruf, und er stand wieder auf. Sein Arm fuhr blitzschnell in seinen Rock, und ein schwarzer Luger erschien in seiner Hand. Er hielt ihn in seinen langen, braunen Fingern, weder auf mich, noch irgendwohin zielend. »Blut«, sagte er. »Da auf dem Boden unter dem Teppich ist Blut – eine ganze Menge.«


  »Ach, wirklich?« fragte ich interessiert.


  Er glitt in den Sessel hinter dem Pult und zog das Telefon zu sich heran, den Luger in die Linke nehmend. Er blickte scharf und stirnrunzelnd auf das Telefon, die dichten Brauen eng zusammenziehend; auf der wettergebräunten Haut über seiner Hakennase erschien eine tiefe Furche. »Ich denke, das ist Sache der Behörden«, sagte er.


  Ich ging hinüber und stieß an den Teppich, der auf der Stelle lag, wo Geiger gelegen hatte. »Es ist altes Blut«, sagte ich, »getrocknetes Blut.«


  »Trotzdem – wir müssen die Polizei anrufen.«


  »Nun ja – warum nicht?« sagte ich.


  Seine Augen wurden schmal. Der Firnis war herunter und was zurückblieb, war ein gutgekleideter, hartgesottener Gauner mit einem Luger. Er war nicht erfreut, daß ich ihm beipflichtete.


  »Teufel, wer sind Sie eigentlich, junger Mann?«


  »Marlowe ist mein Name. Beruf: Bluthund.«


  »Nie von Ihnen gehört. Wer war das Mädel?«


  »Eine Klientin. Geiger versuchte, ihr die Kehle zuzuschnüren – mit einer hübschen, kleinen Erpressung. Wir kamen her, um es zu besprechen. Da die Tür offen war, kamen wir herein, um zu warten. Habe ich Ihnen das nicht schon erzählt?«


  »Sehr bequem«, sagte er, »daß die Tür auch gerade offen war! Wo Sie doch keinen Schlüssel hatten!«


  »Ja. Und wie kamen Sie zu einem Schlüssel?«


  »Ist das Ihre Angelegenheit, Kamerad?«


  »Ich könnte es zu meiner Angelegenheit machen!«


  »Und ich könnte Ihre Angelegenheit zu meiner Angelegenheit machen!«


  Er lächelte undurchsichtig und schob den Hut zurück auf sein graues Haar.


  »Das würde Sie nicht reizen. Die Bezahlung ist zu schlecht.«


  »Schon gut, Falkenauge! Das Haus gehört mir. Geiger ist mein Mieter. Na, wie stellen Sie sich dazu?«


  »Sie kennen so reizende Leute!« sagte ich.


  »Ich nehme sie, wie sie kommen. Und es kommen alle Sorten.« Er sah hinunter auf den Luger, zuckte die Achseln und steckte ihn wieder in seinen Rock. »Na, was haben Sie für eine Theorie, Falkenauge?«


  »Viele Theorien. Jemand hat Geiger erschossen. Oder jemand wurde von Geiger erschossen, und Geiger floh. Oder es waren zwei andere Burschen. Oder Geiger diente einem Kult und brachte vor seinem Totempfahl ein Blutopfer. Oder er hatte Brathuhn zum Abendessen und hat die Gewohnheit, die Hühner im Wohnzimmer zu schlachten.«


  Der graue Mann betrachtete mich finster.


  »Na also, ich geb's auf. Rufen Sie lieber Ihre Kollegen unten in der Stadt!«


  »Ich hab's noch nicht kapiert«, fuhr er mich an. »Ich verstehe das Spiel nicht, das Sie hier spielen.«


  »Los doch, rufen Sie die Polente! Sie werden große Gegenliebe finden.«


  Er dachte nach, ohne sich zu bewegen. Seine Lippen spannten sich hart über seine Zähne. »Auch das hab' ich noch nicht weg«, sagte er. »Vielleicht haben Sie heute keinen guten Tag, Herr Mars! Ich kenne Sie. Der Zypressenklub in Las Olindas. Gewagtes Spiel für gewagte Leute. Die Behörden haben Sie in der Tasche da unten – und in Los Angeles ist alles in Butter. Mit anderen Worten: Protektion. Auch Geiger war in einer Branche, die Protektion brauchte. Vielleicht haben Sie ihm ab und zu kleine Vergünstigungen durch Ihre Protektion zukommen lassen, zumal er doch Ihr Mieter ist.«


  Sein Gesicht wurde eine harte Grimasse mit breitem Mund. »In welcher Branche war Geiger denn?«


  »In der Schmutzliteratur-Branche.«


  Er starrte mich eine lange Minute an. »Jemand hat den Weg zu ihm gefunden«, sagte er leise. »Und Sie wissen etwas darüber. Er hat sich heute nicht in seinem Laden sehen lassen. Sie wissen nicht, wo er ist. Auch hier hat er sich nicht am Telefon gemeldet. Und deshalb kam ich her, ich wollte nachsehen. Ich finde Blut unter einem Teppich auf dem Fußboden. Und Sie und ein Mädel sind hier!«


  »Klingt alles ziemlich matt«, sagte ich. »Immerhin, wenn Sie einen willigen Kunden finden, können Sie ihm die Geschiente vielleicht verkaufen. Aber eine Kleinigkeit ist Ihnen entgangen. Jemand hat nämlich heute Bücher aus seinem Laden wegschaffen lassen – die reizenden Bücher, die seine Leihbibliothek bildeten!«


  Er knipste scharf mit den Fingern und sagte: »Daran hätte ich weiß Gott denken müssen, Kamerad! Sie scheinen ganz hübsch herumzukommen. Was halten Sie von der ganzen Geschichte?«


  »Ich bin überzeugt, Geiger ist umgelegt worden. Ich bin überzeugt, das hier ist sein Blut. Und daß die Bücher weggeschafft wurden, ist eine Erklärung dafür, warum seine Leiche eine Zeitlang versteckt werden muß. Jemand übernimmt sein Geschäft und braucht ein bißchen Zeit, um alles zu organisieren.«


  »Dieser Jemand dürfte nicht weit damit kommen«, sagte Eddie Mars grimmig.


  »Wer sagt das? Sie und ein paar Revolverhelden draußen in Ihrem Wagen? Ach, Eddie, wir leben jetzt in einer großen Stadt! Und ein paar zähe Brüder haben sich kürzlich hier niedergelassen. Der Fluch des Wachstums.«


  »Sie reden zu viel, verdammt!« sagte Eddie Mars. Er entblößte die Zähne und pfiff zweimal scharf. Draußen schlug eine Wagentür zu, und eilige Schritte kamen durch die Hecke. Mars zauberte wieder seinen Luger hervor und richtete ihn auf meine Brust. »Machen Sie die Tür auf!«


  Der Türknopf wurde gerüttelt, und eine Stimme rief etwas. Ich bewegte mich nicht. Die Mündung des Lugers sah aus wie die Öffnung des Tunnels in der Zweiten Straße, aber ich bewegte mich nicht. Ich hatte mich langsam an den Gedanken gewöhnen müssen, nicht unbedingt kugelfest zu sein.


  »Machen Sie selbst auf, Eddie! Wer sind Sie, zum Teufel, und was fällt Ihnen ein, mir Befehle zu geben? Seien Sie lieber nett – vielleicht helfe ich Ihnen dann aus!«


  Er kam steif auf die Füße und ging um das Pult herum zur Tür hinüber. Er machte auf, ohne die Augen von mir zu wenden. Zwei Männer stolperten herein, geschäftig unter ihren Arm greifend. Einer war offensichtlich ein Boxer, ein gutaussehender, blasser Junge mit demolierter Nase und einem verkrüppelten Ohr. Der andere war schlank, blond, mit Totenkopfgesicht und zu eng gestellten Augen, in denen keine Farbe war. Eddie Mars sagte: »Seht mal nach, ob der junge Mann ein Schießeisen trägt!«


  Der Blonde zog einen kurzläufigen Revolver heraus und zielte auf mich. Der Boxer kam plattfüßig heran und befühlte sorgsam meine Taschen. Ich drehte mich vor ihm, wie eine gelangweilte Schönheit bei der Anprobe eines Abendkleides.


  »Keine Waffe«, sagte er mit grober Stimme.


  »Sieh nach, Lanny, wer er ist.«


  Der Boxer fuhr mit einer Hand in meine Brusttasche und zog meine Papiere heraus. Er schlug das Portefeuille auf und studierte den Inhalt. »Er heißt Philip Marlowe, Eddie. Wohnt im Hobart Arms Haus in der Franklinstraße. Private Zulassung, Kriminalausweis – alles da. Privatdetektiv.« Er steckte das Portefeuille wieder in meine Tasche, gab mir einen leichten Klaps auf die Wange, kicherte und wandte sich weg.


  »Verschwindet«, sagte Eddie Mars.


  Die beiden Revolverhelden gingen hinaus und schlossen die Tür. Man hörte, wie sie wieder in den Wagen stiegen. Sie starteten den Motor und ließen ihn leise laufen.


  »Also gut. Sprechen Sie«, fuhr Eddie Mars mich an. Die Spitzen seiner Augenbrauen standen in scharfen Winkeln auf seiner Stirn. »Ich bin keineswegs gewillt auszuplaudern, Eddie! Aber soviel will ich Ihnen sagen: Geiger umzulegen, um sein Geschäft zu schnappen – das wäre ein zu dummer Trick, und ich bin auch nicht sicher, daß es sich so abgespielt hat – immer vorausgesetzt, daß er tot ist. Aber ich bin sicher: wer seine Bücher bekommen hat, der weiß Bescheid; und die blonde Dame unten in seinem Laden ist halbtot vor Angst – aus irgendwelchen Gründen. Außerdem habe ich eine Ahnung, wohin die Bücher gegangen sind.«


  »Wer hat sie?«


  »Das gehört zu dem Teil, den ich nicht ausplaudern möchte. Ich habe einen Klienten, müssen Sie wissen.«


  Er rümpfte die Nase. »Diese kleine …«, er brach rasch ab.


  »Ich vermutete eigentlich – Sie müßten das Mädchen kennen?«


  »Wer hat die Bücher, Kamerad?«


  »Ich bin nicht redselig, Eddie. Warum sollte ich?«


  Er legte den Luger auf die Tischplatte und schlug mit der offenen Handfläche darauf. »Darum!« sagte er. »Und außerdem könnte ich die Sache für Sie ganz lohnend gestalten!«


  »Das klingt schon besser. Lassen Sie die Flinte aus dem Spiel, Eddie. Der Ton des Geldes ist viel hörbarer für meine Ohren. Mit wieviel wollen Sie mich bestechen?«


  »Kommt darauf an, was Sie tun können!«


  »Was wünschen Sie denn, daß ich tun kann?«


  Er schlug hart auf das Pult. »Hören Sie mal, alter Knabe: Ich frage Sie etwas – und Sie fragen zurück. So kommen wir nicht weiter. Ich will wissen, wo Geiger ist – und zwar aus eigenen persönlichen Gründen. Seine ›Branche‹ hat mir nie gefallen, und ich habe ihn auch nie protegiert. Zufälligerweise gehört mir dies Haus. Was mich momentan nicht sehr beglückt. Ich kann mir vorstellen, daß alles, was Sie von der Sache wissen, sozusagen unter Glas ist, sonst wäre das Haus voll von Polypen mit knarrenden Sohlen und so weiter. Sie haben nicht viel, was Sie wirklich verkaufen können. Ich taxiere, Sie brauchen selbst etwas Protektion, mein Lieber. Also raus mit der Sprache!«


  Er hatte gar nicht schlecht geraten, aber er brauchte es ja nicht zu merken. Ich steckte mir eine Zigarette an, blies das Streichholz aus und warf es nach dem Glasauge des Totempfahls. »Sie haben ganz recht«, sagte ich. »Wenn Geiger tatsächlich etwas passiert ist, muß ich es natürlich der Polizei melden. Damit fällt es in die Domäne der Öffentlichkeit, und ergo habe ich Ihnen nichts zu verkaufen. Also will ich mich mit Ihrer gütigen Erlaubnis zurückziehen.«


  Sein Gesicht wurde weiß unter der Sonnenbräune. Einen Augenblick sah er gemein, gewöhnlich und frech aus. Er machte eine Bewegung zu dem Luger hin. Ich fügte angelegentlich hinzu: »Und wie geht es Frau Mars jetzt?«


  Eine Sekunde dachte ich, ich hätte es zu sehr auf die Spitze getrieben. Seine Hand fuhr flatternd nach dem Revolver. Sein Gesicht war verzerrt durch die hartgespannten Muskeln. »Machen Sie Schluß!«, sagte er ganz leise. »Ich schere mich einen Dreck darum, wohin Sie jetzt gehen und was Sie an dem Ort tun, wenn Sie hinkommen. Ich gebe Ihnen nur einen guten Rat, mein Lieber: Lassen Sie mich aus bei Ihren Plänen – oder Sie werden bald wünschen, Sie hießen Smith und wären über alle Berge!«


  »Nun, vielleicht gar in den Bergen bei Clonmel«, sagte ich. »Ich hörte, Sie haben einen Freund, der von dort stammt!«


  Er beugte sich über das Pult, unbeweglich, mit eiskalten Augen. Ich ging zur Tür, öffnete sie und drehte mich nach ihm um. Seine Augen waren mir gefolgt, aber sein großer, schlanker, grauer Körper hatte sich nicht geregt. In seinen Augen stand Haß. Ich ging aus dem Haus, durch die Hecke und bergauf zu meinem Wagen. Ich stieg ein, drehte um und fuhr bis zur Höhe. Niemand schoß auf mich. Nach ein paar Blocks drehte ich zur Seite, stellte den Motor ab und blieb ein paar Minuten sitzen. Niemand folgte mir. Ich fuhr zurück nach Hollywood.




   


  DREIZEHNTES KAPITEL


  Es war zehn Minuten vor Fünf, als ich neben dem Haupteingang des Appartementshauses in Randall Place hielt. Einige Fenster waren erleuchtet, und ein paar Radios brüllten in die Dämmerung. Ich fuhr mit dem Lift zum vierten Stock und schritt durch einen langen Gang mit grünem Teppich und Elfenbeinpaneel. Ein kühles Windchen wehte durch den Korridor – es kam von der offenen vergitterten Tür des Notausgangs.


  Neben der Tür zu 405 war ein kleiner Klingelknopf aus Elfenbein. Ich drückte darauf und wartete – wie es mir vorkam, eine ziemliche Weile. Dann wurde die Tür geräuschlos einen halben Fuß breit geöffnet. Es war etwas Stilles, Heimliches in der Art, wie sie geöffnet wurde. Der Mann war hochbeinig, mit langer Taille, hohen Schultern und hatte braune Augen in einem ausdruckslosen braunen Gesicht, das schon vor langer Zeit gelernt hatte, sein Mienenspiel zu beherrschen. Sein Haar war wie Stahlwolle; es wuchs weit hinten auf seinem Kopf, und dadurch hatte er eine hohe, gewölbte Stirn, die dem ungeübten Auge als Wohnsitz der Intelligenz erscheinen mochte. Seine düsteren Augen musterten mich unpersönlich. Die langen braunen Finger hielten die Türe fest.


  Er sagte nichts.


  Ich sagte: »Geiger?«


  Soweit ich sehen konnte, rührte sich nichts in dem Gesicht des Mannes. Er holte hinter der Tür eine Zigarette hervor, steckte sie zwischen die Lippen und zog ein wenig daran. Der Rauch kam als träger, verächtlicher, kleiner Schwaden zu mir, und dahinter kamen in kühler, müßiger Stimme ein paar Worte, die nicht mehr Empfindung verrieten als die eines Roulette-Croupiers.


  »Was sagten Sie da?«


  »Geiger. Arthur Gwynn Geiger. Der Bursche, der die Bücher hat.« Der Mann überdachte meine Worte ohne Eile. Er blickte auf die Spitze seiner Zigarette. Seine andere Hand – es war die, welche die Tür aufgehalten hatte – kam außer Sicht. Seine Schulter sah aus, als machte die verborgene Hand ein paar Bewegungen.


  »Kenne niemand mit dem Namen«, sagte er. »Soll er hier wohnen?« Ich lächelte. Mein Lächeln gefiel ihm nicht. Seine Augen wurden gemein. Ich sagte: »Sind Sie Joe Brody?«


  Das braune Gesicht wurde hart. »Na und?« sagte er. »Wollen Sie was – oder was soll der Scherz?«


  »Sie sind also Joe Brody«, sagte ich. »Und jemanden, der Geiger heißt, kennen Sie nicht. Das ist sehr komisch.«


  »So? Vielleicht haben Sie einen besonderen Sinn für Komik. Führen Sie ihn aber bitte anderswo spazieren.«


  Ich lehnte mich gegen die Tür und lächelte ihn träumerisch an. »Sie haben die Bücher, Joe. Und ich habe die Kundenliste. Wir müßten die Sache mal durchsprechen.«


  Er löste die Augen nicht von meinem Gesicht. In dem Raum hinter ihm war ein schwaches Geräusch, als hätte ein metallener Gardinenring leicht an eine Metallstange geschlagen. Er blickte seitwärts in den Raum. Dann öffnete er die Tür weiter.


  »Warum nicht – wenn Sie meinen, daß etwas dabei herauskommt!« sagte er kühl. Er trat beiseite, ich ging an ihm vorbei in die Wohnung. Es war ein freundliches Zimmer mit guten Möbeln, nicht zu vollgestopft. Große französische Fenster an einem Ende der Wand gingen nach einem steinernen Balkon hinaus und sahen auf den Dunst der Vorberge. In der Nähe der Fenster war eine geschlossene Tür in der westlichen Wand, und nahe der Eingangstür in der gleichen Wand eine zweite Tür, die mit einer Plüschgardine verhangen war; sie war an einer Metallstange am oberen Türbalken befestigt.


  In der östlichen Wand waren keine Türen. Ungefähr in der Mitte stand eine große Couch, und ich setzte mich darauf. Brody schloß die Eingangstür und ging halbrückwärts zu einem großen Eichenpult, das mit viereckigen Ziernägeln beschlagen war. Eine Zedernholzschachtel mit Messingscharnieren stand auf der herausgezogenen Platte des Pults. Er trug die Schachtel mit den Scharnieren zu einem Korbstuhl, der zwischen den beiden anderen Türen stand, und setzte sich. Ich legte meinen Hut auf die Couch und wartete.


  »Nun, bitte? Ich höre«, sagte Brody. Er öffnete die Zigarrenkiste und warf seinen Zigarettenstummel in einen Aschbecher, der neben ihm stand. Er steckte sich eine lange, dürre Zigarre in den Mund. »Zigarre?« Er warf mir eine durch die Luft herüber.


  Ich griff danach. Brody nahm einen Revolver aus der Zigarrenkiste und zielte auf meine Nase. Ich sah den Revolver an. Es war die schwarze 38er Polizeipistole. Ich hatte im Augenblick kein Argument dagegen.


  »Gut gemacht, was?« sagte Brody. »Vielleicht stehen Sie mal erst eine Minute auf. Und bitte etwa zwei Meter vorwärts! Sie können derweil ein bißchen in die Luft fassen.« Seine Stimme war sorgsam gleichmütig, wie die des Gentlemanverbrechers im Kino. Das Kino hat sie alle gleichgemacht.


  »Tsk, tsk«, machte ich und rührte mich nicht. »So viele Pistolen in dieser Stadt – und so wenig Verstand! Sie sind der zweite Bursche, den ich in den letzten Stunden getroffen habe, der sich einbildet, er hätte die Welt beim Schopfe, weil er ein Schießeisen in der Hand hat. Legen Sie es hin, Joe – seien Sie doch nicht so dumm!«


  Er zog die Brauen zusammen und stieß das Kinn gegen mich vor. Seine Augen waren voll Niedertracht.


  »Der andere Herr hieß Eddie Mars«, sagte ich. »Haben Sie mal was von ihm gehört?«


  »Nein.« Brody hielt die Pistole weiter auf mich gerichtet.


  »Wenn er jemals erfährt, wo Sie letzte Nacht im Regen waren, wird er Sie ausradieren wie eine faule Unterschrift!«


  »Was könnte ich für Eddie Mars bedeuten?« fragte Brody kühl. Aber er ließ den Revolver auf sein Knie sinken.


  »Nicht einmal eine hübsche Erinnerung«, sagte ich.


  Wir betrachteten einander. Ich blickte nicht auf den spitzen, schwarzen Damenschuh, der sich unter der Gardine der verhängten Tür links von mir zeigte.


  Brody sagte ruhig: »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin kein ausgekochter Verbrecher – ich bin bloß vorsichtig. Ich habe keine Ahnung, was Sie im Sinn haben. Sie könnten, ohne daß ich es weiß, genauso ein Mörder sein.«


  »Sie sind bei weitem nicht vorsichtig genug«, sagte ich. »Ihr Spiel mit Geigers Büchern war schrecklich unvorsichtig!«


  Er zog einen langen Atem ein und ließ ihn vorsichtig wieder aus. Dann lehnte er sich zurück, kreuzte die langen Beine und hielt den Revolver am Knie. »Bilden Sie sich nicht ein, daß ich von diesem Spielzeug hier keinen Gebrauch mache, wenn es nötig werden sollte«, sagte er.


  »Und was haben Sie mir zu sagen?«


  »Lassen Sie Ihre Freundin mit dem schwarzen, spitzen Schuh ruhig herauskommen«, sagte ich. »Sie wird zu müde, wenn sie immerzu den Atem anhalten muß!«


  Brody rief, ohne die Augen von meinem Magen zu wenden: »Komm herein, Agnes!«


  Die Gardine flog beiseite, und die grünäugige, hüftenwedelnde Aschblonde aus Geigers Laden kam zu uns ins Zimmer. Sie betrachtete mich mit kaum unterdrücktem Haß. Ihre Nasenflügel waren zusammengekniffen, und unter ihren Augen lagen tiefe Schatten. Sie sah sehr unglücklich aus.


  »Ich wußte sofort, daß Sie Unheil bringen«, fuhr sie mich an. »Ich warnte Joe – er sollte vorsichtig sein!«


  »Laß das Gerede«, sagte Brody. »Ich bin schon vorsichtig genug. Mach lieber das Licht an, damit ich sehe, wohin ich schieße, wenn ich den Burschen umlegen müßte!«


  Die Blonde knipste das Licht in einer großen Stehlampe an. Sie sank in einen Sessel daneben und blieb so steif sitzen, als sei ihr der Gürtel zu eng. Ich steckte meine Zigarre in den Mund und biß die Spitze ab. Brodys Pistole zeigte unvermindertes Interesse an mir, während ich meine Streichhölzer herausholte und die Zigarre ansteckte. Ich kostete die Qualität und sagte:


  »Die Kundenliste, von der ich sprach, ist in Codeschrift gehalten. Ich habe sie noch nicht herausbekommen, aber es sind nicht viel weniger als fünfhundert Namen. Sie haben zwölf Kisten Bücher hier – meines Wissens. Sie müssen mindestens fünfhundert Bücher haben. Weitere fünfhundert dürften ausgeliehen sein – wahrscheinlich mehr, aber wir wollen vorsichtig schätzen. Die Aktiva-Liste dürfte eine hübsche Zahl ergeben. Wenn man Abnützung und Verluste einsetzt, bleibt immer noch eine nette Summe. Ihre Freundin weiß darüber näher Bescheid, ich schätze nur ungefähr. Nehmen Sie als Leihgebühr einen Dollar, so ist das sicher nicht zu hoch gegriffen, denn solche Ware kostet Geld; Sie müssen ungefähr hundert Mille einnehmen, und dabei bleibt Ihnen Ihr Kapital erhalten. Ich meine natürlich Geigers Kapital. Das ist genug, um dafür jemanden umzulegen!«


  Die Blonde keifte: »Sie sind ja verrückt, Sie gottverdammter idiotischer …«


  Brody zeigte ihr von der Seite die Zähne und fauchte: »Halt den Mund, um Himmels willen! Halt den Mund!«


  Sie sank zusammen in einer lächerlichen Mischung von langsamem Kummer und unterdrückter Wut. Ihre silbernen Nägel kratzten auf ihrem Knie.


  »Es ist natürlich kein Geschäft für Hausierer«, sagte ich fast liebevoll zu Brody. »Es gehört ein eleganter Arbeiter dazu, wie Sie einer sind, Joe. Sie müssen Vertrauen erwecken und sich dieses Vertrauen erhalten. Leute, die ihr Geld für Erotika, noch dazu Schwarten aus zweiter Hand, ausgeben, sind so nervös wie die alte Jungfer, die nicht weiß, wo die Toilette ist! Ich persönlich halte die Erpressung als Nebengeschäft für einen großen Fehler. Ich bin dafür, daß man es streicht und sich mit den legitimen Verkaufs- und Leihgebühren zufrieden gibt.«


  Brodys dunkelbrauner Blick strich auf und ab über mein Gesicht. Sein Colt hatte immer noch Appetit auf meine lebensnotwendigen Organe. »Sie sind ein komischer Vogel«, sagte er tonlos. »Und wer ist denn Inhaber dieses hübschen Geschäftes?«


  »Sie, mein Lieber – das heißt: beinahe!«


  Die Blonde schluckte und umkrampfte ihr Ohr. Brody sagte nichts. Er sah mich nur an. »Was?« schrie die Blonde, »Sie sitzen hier und wollen uns erzählen, daß Herr Geiger so ein Geschäft betrieb – geradewegs in einer Hauptverkehrsstraße? Sie sind ja verrückt!«


  Ich grinste sie höflich an. »Klar tu ich das. Jeder Mensch weiß, daß diese Branche existiert. Hollywood hat den Bedarf dafür geschaffen. Und wenn so eine Sache überhaupt existieren muß, dann gerade in der Hauptstraße – das ist jedem Polizisten erwünscht. Aus denselben Gründen, aus denen die Polizei die Viertel mit den roten Lichtern begünstigt. Sie wissen, wo sie zufassen können, wenn sie es wollen!«


  »Mein Gott!« zeterte die Blonde. »Du läßt diesen Käsekopf hier sitzen und mich beschimpfen? Wo du eine Pistole in der Hand hast und er nichts als eine Zigarre und seinen Daumen?«


  »Es amüsiert mich«, sagte Brody. »Der Bursche hat gute Ideen. Du hältst jetzt die Klappe und behältst sie fest zu, sonst zieh ich dir hiermit eins drüber, daß sie zubleibt!«


  Er fuchtelte mit steigend sorgloser Geste mit seinem Revolver.


  Die Blonde schnappte nach Luft und drehte ihr Gesicht zur Wand. Brody sah mich an und sagte lauernd: »Und wie bin ich wohl zu diesem reizenden Unternehmen gekommen?«


  »Sie haben Geiger erschossen, um es in die Hand zu kriegen. Letzte Nacht im Regen. Es war prima Schieß wetter. Der Jammer ist bloß, daß Sie nicht allein waren, als sie ihn weggeputzt haben. Entweder haben Sie das nicht bemerkt, was mir unwahrscheinlich vorkommt, oder Sie haben die Nase voll gehabt und sind getürmt. Aber Sie haben gute Nerven behalten – Sie nahmen die Platte aus der Kamera und hatten noch Nerven genug, um zurückzukommen und seine Leiche zu verstecken, damit Sie mit seinen Büchern aufräumen konnten, bevor das Gesetz einschritt und Nachforschungen wegen Mordes anstellte.«


  »So, so!« sagte Brody verächtlich. Der Colt wackelte auf seinem Knie. Sein braunes Gesicht war hart wie ein Stück geschnitztes Holz. »Sie raten ja bloß, Freundchen. Und es ist verdammt günstig für Sie, daß ich Geiger nicht umgelegt habe!«


  »Man wird Sie doch dafür belangen«, sagte ich freundlich. »Man wird Sie für den Mord zur Verantwortung ziehen.«


  Brodys Stimme war heiser. »Denken Sie, sie können es mir anhängen?«


  »Aber positiv.«


  »Und wie?«


  »Weil jemand vorhanden ist, der es genauso erzählen wird. Ich habe Ihnen ja gesagt, daß ein Zeuge da war. Machen Sie nicht in Einfalt, mir gegenüber, Joe!«


  Jetzt explodierte er. »Diese gottverdammte, kleine, mannstolle Hure!« brüllte er. »Das brächte sie fertig, gottverdammt! Ausgerechnet sie!«


  Ich lehnte mich zurück und grinste ihn an. »Großartig! Ich dachte mir nämlich, daß Sie die Nacktaufnahme von ihr haben!«


  Er sagte nichts. Die Blonde sagte nichts. Ich sagte nichts und ließ sie den Brocken verdauen. Langsam wurde Brodys Gesicht wieder ruhig, in einer Art trübgrauer Erleichterung. Er legte den Revolver auf das Ende des Pults neben seinem Stuhl, behielt aber die rechte Hand ganz in der Nähe. Er klopfte die Asche von seiner Zigarre auf den Teppich und starrte mich mit Augen an, die nur ein schmaler Schimmer zwischen zusammengeklemmten Lidern waren.


  »Ich glaube, Sie halten mich für dumm«, sagte Brody.


  »Na, so durchschnittlich für einen Erpresser! Her mit den Bildern!«


  »Was für Bilder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie setzen auf die falsche Karte, Joe. Mit der Unschuldsmiene kommen Sie nicht weiter. Entweder waren Sie in der Nacht dort, oder Sie bekamen das Nacktfoto von jemandem, der dort war. Sie wissen, daß sie da war, denn Sie haben Frau Regan durch Ihre schöne Dame drohen lassen, daß es eine Verwicklung in einen Kriminalfall geben könnte. Um Dinge zu wissen, die für eine solche Drohung ausreichten, müssen Sie entweder dagewesen sein und gesehen haben, was vorgefallen ist, oder im Besitz des Bildes sein und wissen, wo und wann es aufgenommen wurde. Also spucken Sie Ihre Weisheit aus! Seien Sie vernünftig!«


  »Ich muß aber etwas Kleingeld haben«, sagte Brody. Er wandte ein wenig den Kopf, um auf das grünäugige aschblonde Glück zu sehen. Aber sie war jetzt weder grünäugig noch ein aschblondes Glück – sie war schlapp wie ein frischgetötetes Kaninchen.


  »Kein Kleingeld, mein Lieber«, sagte ich.


  Er sah mich finster an: »Wie sind Sie auf mich verfallen?«


  Ich zog meine Brieftasche heraus und zeigte ihm mein Abzeichen. »Ich war hinter Geiger her – für einen Klienten. Deshalb war ich gestern nacht im Regen draußen. Ich hörte die Schüsse. Ich brach ein. Ich habe den Mörder nicht gesehen, aber alles andere habe ich gesehen.«


  »Und Sie haben dichtgehalten«, höhnte Brody.


  Ich steckte die Brieftasche weg. »Ja«, gab ich zu. »Bis jetzt wenigstens. Kriege ich nun die Fotos oder nicht?«


  »Wie kamen Sie den Büchern auf die Spur?« fragte Brody. »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich bin ihnen von Geigers Laden hierher gefolgt. Ich habe einen Zeugen.«


  »Den Hurenbengel?«


  »Was für einen Hurenbengel?«


  Er runzelte wieder die Stirn. »Den Hurenbengel, der im Laden arbeitet. Er hat sich dünnegemacht, nachdem der Lastwagen weg war. Agnes weiß nicht mal, wohin er getürmt ist.«


  »Auch das hilft«, sagte ich und grinste ihn an. »Der Punkt bekümmerte mich. Ist einer von euch schon einmal vorher in Geigers Haus gewesen – vor letzter Nacht?«


  »Nicht einmal letzte Nacht«, sagte Brody scharf. »Sie behauptet also, ich hätt' ihn umgelegt, he?«


  »Mit den Fotos in der Hand könnte es mir vielleicht gelingen, sie von ihrem Irrtum zu überzeugen. Es war ein bißchen getrunken worden.«


  Brody seufzte. »Sie haßt meine Visage. Ich hab sie rausgeschmissen. Sie hat mich bezahlt, aber ich mußte es trotzdem machen. Sie ist zu gemein raffiniert für einen simplen Burschen wie mich.« Er räusperte sich. »Na, wie wär's mit etwas Kleingeld? Ich bin blank – bis auf den letzten Nickel. Wir müssen doch weiterkommen, Agnes und ich.«


  »Aber nicht durch meinen Klienten.«


  »Hören Sie mal zu …«


  »Her mit den Bildern, Brody!«


  »Ach, zum Teufel!« sagte er. »Sie machen das Rennen!«


  Er stand auf und ließ den Colt in seine Seitentasche gleiten. Seine rechte Hand fuhr im Rock nach oben. Er hielt sie dort, sein Gesicht zuckte vor Widerwillen, als die Türklingel läutete. Sie läutete anhaltend.




   


  VIERZEHNTES KAPITEL


  Das gefiel Joe Brody nicht. Er zog die Unterlippe unter die Zähne, und seine Augenbrauen senkten sich an den Ecken herunter. Das ganze Gesicht wurde füchsisch und gemein.


  Die Klingel summte weiter. Auch mir gefiel das nicht. Sollten die Gäste zufällig Eddie Mars und seine Jungens sein, so konnte ich kaltgemacht werden, bloß weil ich hier war. War es die Polizei, so wurde ich erwischt, ohne ihr mehr als ein freundliches Lächeln und ein Versprechen geben zu können. Und wenn es gar einer von Brodys Freunden war – vorausgesetzt, daß er welche hatte! – so waren sie vielleicht gefährlicher als er!


  Auch der Blonden gefiel es nicht. Sie fuhr in die Höhe und griff mit einer Hand in die Luft. Die Nervenanspannung machte ihr Gesicht alt und häßlich.


  Mich immer beobachtend, riß Brody eine kleine Schublade im Pult auf und zog einen Selbstlader mit Elfenbeingriff heraus. Er hielt ihn der Blonden hin. Sie glitt zu ihm hinüber und nahm ihn zitternd.


  »Setz dich direkt neben ihn«, sagte Brody scharf. »Halt' ihn damit in Schach – und weg von der Tür. Wenn er drollig wird, tu, was du für richtig hältst. Noch sind wir nicht geschlagen, Kleine!«


  »Oh, Joe!« wimmerte die Blonde. Sie kam herüber und setzte sich neben mich auf den Diwan und hielt die Pistole an meine Beinarterie. Der hysterische Blick in ihren Augen gefiel mir nicht.


  Die Klingel hörte auf zu summen, und ein rasches, ungeduldiges Klopfen am Holz folgte. Brody steckte die Hand in die Tasche zu seinem Colt, ging langsam zur Tür und öffnete sie mit der linken Hand. Carmen Sternwood schob ihn zurück ins Zimmer, indem sie einen kleinen Revolver gegen seine braunen Lippen hielt.


  Brody wich vor ihr zurück – sein Mund arbeitete, und helle Panik stand in seinem Gesicht. Carmen zog die Tür hinter sich ins Schloß und blickte weder auf mich noch auf Agnes. Sie stolzierte sehr sorgsam hinter Brody her, ihre Zunge ein wenig zwischen den Zähnen vorgestreckt. Brody nahm beide Hände aus den Taschen und gestikulierte beschwörend. Seine Brauen waren eine wunderliche Anhäufung von Winkeln und Kurven. Agnes zog den Revolver von mir weg und schwang ihn auf Carmen. Ich schoß mit meiner Hand herüber und preßte meine Finger fest um ihre Hand und drückte mit meinem Daumen auf die Sicherung. Die Waffe war schon gesichert. Ich ließ aber nicht los. Ein kurzes, schweigendes Ringen entspann sich, dem weder Brody noch Carmen irgendwelche Aufmerksamkeit schenkten. Dann hatte ich den Revolver. Agnes atmete tief und zitterte am ganzen Körper. Carmens Gesicht war wie aus Elfenbein geschnitzt, und ihr Atem war ein Zischen. Ihre Stimme sagte tonlos:


  »Ich will meine Bilder, Joe.«


  Brody schluckte und versuchte zu grinsen. »Natürlich, Kleine, natürlich!« Er sprach so flach, daß seine Stimme mit der des großen Revolverhelden vorher soviel Ähnlichkeit hatte wie ein Roller mit einem Zehntonner-Lastwagen.


  Carmen sagte: »Du hast Geiger erschossen. Ich habe es gesehen. Ich will meine Bilder!«


  »Halt, warten Sie eine Minute, Carmen!« schrie ich.


  Die blonde Agnes wurde mit einem Ruck lebendig. Sie stieß mit dem Kopf herunter und grub ihre Zähne in meine rechte Hand. Ich schlug sie mit der Pistole auf den Kopf, nicht sehr hart, und versuchte aufzustehen. Sie glitt an meinen Beinen nieder und schlang die Arme darum. Ich fiel zurück auf den Diwan. Die Blonde war stark – aus Liebe oder aus Angst, oder vielleicht war sie auch einfach stark. Brody griff nach dem kleinen Revolver, der so nahe an seinem Gesicht war. Er griff fehl. Der Revolver machte ein scharfes, knallendes Geräusch, aber nicht sehr laut. Die Kugel zerbrach das Glas in einem der zurückgeschlagenen französischen Fenster. Brody stöhnte schrecklich und fiel auf den Boden und riß mit einem Ruck Carmens Füße unter ihr weg. Der kleine Revolver schlidderte in die Ecke. Brody sprang auf die Knie und griff in die Tasche.


  Diesmal schlug ich Agnes weniger zart auf den Kopf, stieß sie von meinen Füßen weg und stand auf. Brody warf einen raschen Blick auf mich. Ich zeigte ihm den Selbstlader. Er hörte auf, den Griff in seine Tasche zu versuchen. »Herrgott«, wimmerte er, »dulden Sie nicht, daß sie mich umbringt!«


  Ich fing an zu lachen. Ich lachte wie ein Idiot, ich konnte mich nicht beherrschen. Die blonde Agnes saß auf dem Fußboden, die Hände platt auf dem Teppich, den Mund weit offen, und eine Strähne metallisch blonden Haars über dem rechten Auge. Carmen kroch auf Händen und Knien, sie zischte immer noch. Ihre kleine Waffe blitzte in der Ecke vor der Täfelung. Sie kroch erbarmungslos darauf zu.


  Ich winkte Brody mit meinem Anteil an den Schießeisen und sagte: »Stehen Sie doch auf. Ihnen ist nichts passiert!«


  Ich lief an dem kriechenden Mädchen vorbei und hob den Revolver auf. Sie blickte mich an und begann zu kichern. Ich steckte ihre Waffe in meine Tasche und klopfte sie auf den Rücken: »Stehen Sie auf, mein Engel. Sie sehen wie ein Pekinese aus!«


  Dann ging ich zu Brody, setzte ihm die Pistole auf die Mitte und holte den Colt aus seiner Seitentasche. Jetzt hatte ich alle Waffen, die in Erscheinung getreten waren. Ich stopfte sie in die Tasche und hielt ihm die Hand hin.


  »Na, jetzt komm damit 'rüber, mein Junge!«


  Er nickte, leckte sich die Lippen, die Augen noch immer voll Angst. Er zog einen dicken, weißen Briefumschlag aus der Tasche und reichte ihn mir. Die entwickelte Platte mit fünf Kopien auf Glanzpapier waren darin.


  »Sind das alle? Bestimmt?«


  Er nickte nochmals. Ich steckte den Umschlag in meine eigene Brusttasche und wandte mich ab. Agnes saß wieder auf dem Diwan und glättete ihr Haar. Ihre Augen fraßen Carmen mit einer grünen Quintessenz des Hasses. Auch Carmen war wieder auf den Füßen und kam mit ausgestreckter Hand, immer noch kichernd und zischend, auf mich zu. In ihren Mundwinkeln stand etwas Schaum. Die kleinen, weißen Zähne blitzten dicht an ihren Lippen. »Kann ich sie jetzt haben?« fragte sie mit verschämtem Lächeln.


  »Ich werde sie lieber aufbewahren. Gehen Sie jetzt nach Hause.«


  »Nach Hause?«


  Ich ging zur Tür und spähte hinaus. Die kühle Abendluft wehte friedlich durch die Halle. Keine aufgeregten Nachbarn hingen aus ihren Türen. Eine kleine Pistole war losgegangen und hatte eine Glasscheibe zerschlagen, aber solche Geräusche bedeuteten heutzutage nicht viel. Ich hielt die Tür offen und gab Carmen mit dem Kopf einen Wink. Sie kam unsicher lächelnd auf mich zu.


  »Gehen Sie jetzt nach Hause und warten Sie auf mich!« sagte ich beruhigend.


  Sie fuhr mit dem Daumen nach dem Mund. Dann nickte sie und schlüpfte an mir vorüber in die Halle. Sie berührte im Vorbeikommen meine Wange mit dem Finger: »Sie beschützen die kleine Carmen, nicht wahr?« girrte sie.


  »Probieren Sie's aus.«


  »Sie sind ein toller Bursche!«


  »Was Sie sehen, ist noch gar nichts. Ich habe auf dem rechten Oberschenkel ein tanzendes Balimädchen tätowiert!«


  Ihre Augen wurden rund. Sie sagte: »Pfui, pfui!« und drohte mir mit dem Finger. Dann flüsterte sie: »Kann ich meinen Revolver haben?«


  »Jetzt noch nicht. Ich bringe ihn zu Ihnen!«


  Sie faßte mich plötzlich um den Hals und küßte mich auf den Mund. »Sie gefallen mir«, sagte sie, »Sie gefallen der kleinen Carmen unbändig!« Dann lief sie munter wie eine Wachtel die Halle hinunter, winkte mir von der Treppe und lief nach unten und aus meinem Gesichtsfeld.


  Ich ging zurück in Brodys Wohnung.




   


  FÜNFZEHNTES KAPITEL


  Zunächst trat ich zu dem französischen Fenster und sah mir die kleine zerbrochene Scheibe in der oberen Hälfte an. Carmens Kugel hatte das Glas wie ein Schlag zerschmettert. Sie hatte kein Loch gemacht. Das Loch war in der Wand, und ein scharfes Auge mußte es schnell genug finden. Ich zog die Gardine über die zerbrochene Scheibe und nahm Carmens Revolver aus der Tasche. Es war ein Bankers Spezial, 22er Kaliber, Hohlgeschoß. Er hatte einen Perlmuttergriff mit einer eingelassenen Silberplatte, auf der der Name ›Carmen von Owen‹ eingraviert war. Sie machte alle zu Verbrechern. Ich steckte die Waffe wieder in die Tasche, setzte mich dicht neben Brody und sah fest in seine düsteren braunen Augen. Eine Minute verstrich. Die Blonde richtete mit Hilfe ihres Taschenspiegels ihr Gesicht wieder her. Brody fuchtelte mit einer Zigarette herum und stieß zwischen den Zähnen hervor: »Zufrieden?«


  »Tjaaa … soweit … Warum haben Sie denn die Sache mit Frau Regan versucht – und nicht mit dem alten Herrn?«


  »Den habe ich schon einmal angezapft. Vor vielleicht sechs, sieben Monaten. Ich taxiere, er würde vielleicht diesmal doch so wütend werden, daß er zur Polizei geht!«


  »Und warum glauben Sie, daß Frau Regan ihm nichts davon sagt?« Er überlegte sorgsam, rauchte weiter an seiner Zigarette und richtete die Augen auf mein Gesicht. Endlich fragte er: »Wie gut kennen Sie sie?«


  »Ich habe sie zweimal gesehen. Sie müssen sie erheblich besser kennen, um diesen Erpressungstrick zu riskieren.«


  »Sie saust reichlich viel herum. Ich taxiere, sie hat einige dunkle Punkte, von denen der alte Herr nichts erfahren soll. Sie will es nicht. Ich glaube, fünf Mille bringt sie mit Leichtigkeit auf.«


  »Nicht ganz stichhaltig«, sagte ich. »Aber lassen wir das. Sie sind pleite, Brody, was?«


  »Ich kratze ein paar Cents im Monat zusammen und hoffe vergeblich, daß sie hecken!«


  »Was tun Sie eigentlich – als Beruf, sozusagen?«


  »Versicherung. Ich habe einen Platz in Puss Wallgreens Büro, im Fulwider-Haus, Western- und Santa-Monica-Straße.«


  »Na, mit Ihrer neuen Branche wird's schon werden. Haben Sie die Bücher hier in Ihrer Wohnung?«


  Er schnappte die Zähne zu und machte eine ablehnende Geste mit seiner braunen Hand. Sein Selbstvertrauen kehrte langsam zurück. »Teufel, nein! Ich hab' sie gelagert!«


  »Sie hatten also einen Mann, der sie herbrachte, und dann haben Sie sofort Leute von einem Lagerhaus kommen lassen, um sie wieder abzuholen?«


  »Na klar. Ich wollte nicht, daß sie die Ware direkt aus Geigers Geschäft holten!«


  »Sehr geschickt«, sagte ich bewundernd. »Ist irgend etwas Belastendes in Ihrer Residenz hier – im Augenblick?« Er sah wieder bekümmert aus. Er schüttelte scharf den Kopf.


  »Das ist gut«, sagte ich zu ihm. Ich sah hinüber zu Agnes. Sie war mit ihrem Gesicht fertig und starrte auf die Wand, mit leeren Augen und kaum zuhörend. Ihr Gesicht zeigte die Müdigkeit, die Spannung und Schrecken nach der ersten Reaktion auslösen.


  Brody zwinkerte nervös. »Nun und?«


  »Wie sind Sie zu dem Foto gekommen?«


  Er sah mich von unten her finster an: »Hören Sie mal: Sie haben bekommen, was Sie wollten, und zwar sogar verdammt billig. Sie haben saubere Arbeit geleistet – alles, was recht ist! Nun verschachern Sie es an Ihren Auftraggeber. Ich habe nichts damit zu tun. Ich weiß nichts von irgendeinem Foto, nicht wahr, Agnes?«


  Die Blonde schlug die Augen auf und sah ihn mit unsicherer, aber nicht gerade schmeichelhafter Überlegung an. »Ein halb gerissener Junge«, sagte sie mit einem angewiderten Schnaufen. »Immer zieh' ich solche Nieten. Niemals ein Kerl, der eben durch und durch gerissen ist und weiß, was er will. Immer dasselbe!«


  Ich grinste sie an: »War der Schlag auf den Kopf sehr schmerzhaft? Habe ich Ihnen weh getan?«


  »Ach, Sie und jeder andere Kerl, dem ich je begegnet bin!«


  Ich sah wieder auf Brody. Er rollte seine Zigarette zwischen den nervös zuckenden Fingern. Seine Hand schien ein wenig zu zittern. Sein braunes Spielergesicht war noch glatt.


  »Wir müssen jetzt zusammen eine Geschichte festlegen«, sagte ich. »Zum Beispiel: Carmen war nicht hier. Sie haben Gespenster gesehen! Einverstanden?«


  »Hihi«, höhnte Brody. »Wenn Sie es so wollen, Kamerad, und wenn Sie –«, er streckte seine Hand aus, den Handteller nach oben und die Finger gebogen und rollte den Daumen zart gegen Zeige- und Mittelfinger.


  Ich nickte. »Na, wollen mal sehen. Vielleicht gibt es ein kleines Schmerzensgeld. Aber wir rechnen nicht nach Mille, mein Lieber! Und nun weiter: woher haben Sie das Bild?«


  »Ein Mann hat es mir gegeben.«


  »Ach nee! Ein Mann, der gerade auf der Straße vorbeiging. Den Sie nicht wiedererkennen würden. Den Sie nie im Leben gesehen haben!«


  Brody gähnte: »Jawohl. Und es fiel ihm gerade aus der Tasche!«


  »Ach nee! Haben Sie ein Alibi für die Nacht?«


  »Klar. Ich war einfach hier. Agnes war bei mir. Stimmt's, Agnes?«


  »Joe, Sie fangen an, mir schon wieder leid zu tun!«


  Seine Augen waren weit aufgerissen, und sein Mund hing lose im Gesicht, die Zigarette schwankte auf seiner Unterlippe.


  »Sie halten sich für mächtig gerissen«, sagte ich zu ihm, »und Sie sind so gottverdammt dumm. Selbst wenn Sie nicht in Quentin den kleinen Gastanz tanzen, so wird es doch eine trübe, langweilige, einsame Zeit, die Sie vor sich haben!«


  Seine Zigarette zuckte, und die Asche fiel auf seine Weste.


  »Und wenn man denkt, was für ein kluges Köpfchen Sie sind!«


  »Machen Sie die Tür von außen zu!« knurrte er plötzlich. »Verschwinden Sie. Ich habe genug von Ihren Witzen. Hauen Sie ab!«


  »Okay!« Ich stand auf, ging hinüber zu dem großen Eichenpult, nahm die beiden Pistolen aus der Tasche und legte sie säuberlich auf die Schreibunterlage, daß die Läufe genau nebeneinander ausgerichtet waren. Ich nahm meinen Hut vom Diwan und ging auf die Tür zu. Brody bellte: »He!«


  Ich wandte mich um und wartete. Seine Zigarette wackelte wie eine Puppe auf einer Sprungfeder. »Es ist – doch alles glatt zwischen uns, nicht wahr?« fragte er.


  »Natürlich! Wir leben in einem freien Land. Sie brauchen sich keineswegs vom Zuchthaus fernzuhalten, wenn Sie partout hineinwollen! Notabene, wenn Sie Bürger sind. Sind Sie eigentlich Bürger?«


  Er starrte mich bloß an, seine Zigarette wackelte noch immer. Die blonde Agnes wandte langsam den Kopf und starrte mich auch an. Ihre Blicke enthielten ungefähr die gleiche Mischung von Gerissenheit, Zweifel und verzehrender Wut. Agnes griff mit ihren silbernen Nägeln plötzlich nach ihrem Kopf, riß sich ein Haar aus und zerzupfte es mit zuckenden Fingern.


  Brody sagte mit dicker Stimme: »Sie werden doch nicht zur Polente gehen, Bruder. Nicht, wenn Sie für die Sternwoods arbeiten! Denn über die Familie habe ich zuviel Material. Sie haben Ihre Bilder, und Sie machen dabei Ihren Schnitt. Hauen Sie ab zu Ihrem Brötchengeber!«


  »Seien Sie vernünftig, Joe«, sagte ich. »Sie haben gesagt, ich soll verschwinden, ich war auf dem Wege zur Tür, Sie riefen mich zurück, und ich blieb stehen, und jetzt bin ich wieder auf dem Wege zur Halle. Was wollen Sie denn eigentlich?«


  »Sie haben nichts gegen mich in der Hand«, sagte Brody.


  »Nur ein paar kleine Morde. Zwei Stück. Wiegt nicht viel in Ihren erlauchten Kreisen.«


  Er fuhr hoch – wahrscheinlich nicht mehr als einen Zoll, aber es sah mehr aus. Die weiße Hornhaut wurde rings um die tabakfarbene Iris seiner Augen sichtbar. Die braune Tönung seines Gesichts wechselte beim Lampenlicht ins Grünliche.


  Die blonde Agnes stieß einen leisen tierischen Klagelaut aus und grub ihren Kopf in ein Kissen am Ende des Diwans. Ich stand da und bewunderte die lange Linie ihrer Schenkel.


  Brody befeuchtete langsam seine Lippen und sagte: »Setzen Sie sich hin, Kamerad. Vielleicht habe ich doch noch etwas für Sie. Was soll die dunkle Andeutung auf zwei Morde?«


  Ich lehnte mich gegen die Tür. »Wo waren Sie gestern abend gegen sieben Uhr dreißig, Joe?«


  Sein Mund verzog sich grämlich, und er starrte auf den Boden. »Ich habe einen Kerl beobachtet, der ein famoses Unternehmen hatte – und ich fand, er brauchte einen Partner. Geiger. Ich habe ihn ab und zu beobachtet, um zu sehen, ob er dicke Beziehungen hat. Ich glaube, er hat einflußreiche Freunde, oder er würde seinen Handel nicht so offen betreiben, wie er's tut. Aber sie gehen nicht in sein Haus. In sein Haus gehen nur Damen!«


  »Da haben Sie nicht gut genug aufgepaßt!« sagte ich.


  »Weiter.«


  »Also: ich bin letzte Nacht auf der Straße – unter Geigers Haus. Es regnete, was vom Himmel 'runter wollte, und ich saß zugeknöpft in meinem Wagen und sah nicht viel. Da stand noch ein Wagen vor Geigers Haus, und ein anderer, kleinerer ein Stück weiter bergauf. Deshalb blieb ich unten. Da, wo ich stand, parkte ein großer Buick, und nach einer Weile ging ich mal 'rüber und steckte die Nase 'rein. Er war eingetragen auf Vivian Regan. Es ereignete sich nichts, also zog ich mich wieder zurück. Das ist alles.« Er schwenkte seine Zigarette. Seine Augen liefen an meinem Gesicht auf und ab.


  »Kann schon sein«, sagte ich. »Wissen Sie, wo der Buick jetzt ist?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »In der Garage des Sheriffs. Er wurde hochgewunden aus zwölf Fuß tiefem Wasser, am Fischpier von Lido – heute vormittag. In dem Wagen saß ein Toter. Er war betäubt worden, dann wurde der Wagen in die Richtung des Piers gelenkt, und dann das Handgas eingestellt!«


  Brody atmete hart. Einer seiner Füße klopfte ruhelos auf den Boden. »Herrgott im Himmel, Mann – aber das können Sie mir nicht in die Schuhe schieben!«


  »Warum nicht? Sie sagen selbst, der Wagen war unten bei Geiger. Nun, Frau Regan hat ihn gestern abend nicht benutzt. Ihr Chauffeur, ein junger Bursche namens Owen Taylor, hatte ihn schwarzgefahren. Er fuhr damit zu Geiger, um ihn zur Rede zu stellen, denn Owen Taylor war verrückt nach Carmen, und ihm gefielen die Spielchen nicht, die Geiger mit ihr trieb. Er kam durch die Hintertür ins Haus, mit einer Pistole und fand Geiger gerade dabei, wie er eine Nacktaufnahme von Carmen machte. Da ging die Pistole los, wie das diese Dinger so an sich haben, und Geiger fiel tot hin, und Owen rannte weg, aber nicht ehe er die Fotoplatte herausgenommen und eingesteckt hatte. Und dann waren Sie hinter ihm her und haben ihm die Platte abgenommen. Wie sonst hätten Sie sie in die Hand bekommen?«


  Brody leckte sich die Lippen. »Tjaaa …«, sagte er. »Aber das beweist doch nicht, daß ich ihn umgelegt hätte! Klar, ich hörte die Schüsse, sah diesen Mörder, wie er die Hintertreppe heruntergerannt kam, und nichts als 'rein in den Buick, und weg! Ich fuhr ihm nach. Er sauste durch den Talgrund und bog westlich nach Sunset. Hinter Beverley Hills schlidderte er von der Straße ab und mußte halten, und ich kam dazu und spielte Polizist. Er hatte eine Pistole, aber keine Nerven, und ich schlug ihn nieder. Ich sah seine Sachen durch und entdeckte, wer er war und nahm die Plattenkassette an mich – aus reiner Neugierde. Ich wollte dahinterkommen, was eigentlich los war, und plötzlich fuhr er hoch und stieß mich vom Wagen. Er war außer Sicht, als ich mich wieder aus dem Straßengraben klaubte. Mehr habe ich nicht von ihm gesehen.«


  »Und woher wußten Sie, daß es Geiger war, den er erschossen hatte?« fragte ich mürrisch.


  Brody zuckte die Achseln. »Ich nehme es an – aber ich kann mich auch irren. Als ich die Platte entwickelt hatte und sah, was darauf war, war ich meiner Sache ziemlich sicher. Und als Geiger heute morgen nicht in seinen Laden kam und auch hier das Telefon nicht beantwortete, war ich überzeugt davon. Na, und da dachte ich, es wäre die beste Gelegenheit, seine Bücher umziehen zu lassen und bei den Sternwoods ein bißchen Reisegeld zu tanken – und dann wollte ich 'ne Weile verschwunden bleiben.«


  Ich nickte. »Das klingt einleuchtend. Vielleicht haben Sie bei dieser Sache wirklich nicht gemordet. Aber wo haben Sie seine Leiche versteckt?«


  Seine Augenbrauen zuckten hoch. Dann grinste er. »Nix, nix! Die schlaue Idee lassen Sie ruhig fallen! Sie denken, ich wäre zurückgegangen und hätte mich mit ihm befaßt, wenn im nächsten Augenblick vielleicht ein paar Wagen vom Überfallkommando mit Polypen um die Ecke gesaust kämen? Nee, nee, Freundchen!«


  »Jemand hat die Leiche versteckt!« sagte ich.


  Wieder zuckte Brody die Achseln. Das Grinsen blieb auf seinem Gesicht. Er glaubte mir nicht. Und während er mich noch ungläubig ansah, ertönte zum zweitenmal die Türklingel. Brody stand rasch auf, mit finsterem Gesicht und harten Augen. Er sah hinüber zu seinen Pistolen auf dem Schreibtisch.


  »Na also, sie kommt wieder zurück!« knurrte er.


  »Wenn sie es ist, so ist sie diesmal ohne Waffe«, tröstete ich ihn. »Haben Sie keine anderen Freundinnen?«


  »Eine ist mir genug«, brummte er. »Bei diesem Leben hab ich mit der da reichlich genug!« Er ging zum Pult und nahm seinen Colt. Er hielt ihn an seiner Seite nach unten und ging zur Tür. Er legte die rechte Hand an den Knopf, drehte ihn um, öffnete die Tür einen Fußbreit und lehnte in der Öffnung, den Revolver dicht an der Hüfte haltend.


  Eine Stimme fragte: »Brody?«


  Brody antwortete etwas, was ich nicht hörte. Die beiden schnellen Schüsse klangen dumpf. Die Waffe mußte fest an Brodys Körper gepreßt worden sein. Er fiel vorwärts gegen die Tür, das Gewicht seines Körpers drückte sie mit einem Knall zu. Seine linke Hand fiel vom Türknopf herunter, der Arm schlug mit einem gedämpften Anprall auf den Boden. Sein Kopf war vom Gewicht des Körpers gegen die Tür gekeilt. Er regte sich nicht. Der Colt hing in seiner rechten Hand.


  Ich sprang durch das Zimmer und rollte ihn so weit weg, daß ich die Tür etwas öffnen und mich durchzwängen konnte. Eine Frau sah aus der fast gegenüberliegenden Wohnung. Ihr Gesicht war voll Schrecken, und sie wies mit einer klauenartigen Hand die Halle hinab.


  Ich lief, was ich konnte; ich hörte die Schritte, die schnell die Fliesenstufen hinunterrannten, und lief dem Ton nach. In der Halle zu ebener Erde fiel die Haustür geräuschlos zu, und rennende Füße schlugen draußen auf das Pflaster des Bürgersteigs. Ich machte die Tür auf, ehe sie einschnappte, und jagte hinaus.


  Eine große Gestalt ohne Hut und in einer Lederweste rannte quer über die Straße zwischen die geparkten Wagen. Die Gestalt wandte sich um, und eine Feuergarbe spritzte herüber. Zwei schwere Hämmer schlugen in die Stuckwand neben mir. Die Gestalt rannte weiter, versteckte sich zwischen zwei Wagen und verschwand.


  Ein Mann tauchte vor mir auf und schrie: »Was ist los?«


  »Hier wird geschossen!«


  »Jesus!« Er schlüpfte blitzschnell in das Appartementshaus.


  Ich ging rasch den Seitenweg hinunter zu meinem Wagen, sprang hinein und startete. Ich zog ihn aus der Reihe und fuhr nicht zu schnell bergabwärts. Kein Wagen startete auf der anderen Straßenseite. Mir war, als hörte ich Schritte, aber ich war nicht sicher. Ich fuhr etwa anderthalb Blocks bergab, drehte in eine Querstraße und schob zurück. Der Ton eines gedämpften Pfiffes kam schwach über den Seitenweg. Dann Schritte. Ich parkte, schlüpfte zwischen zwei anderen Wagen heraus und duckte mich. Carmens kleinen Revolver nahm ich aus der Tasche.


  Der Klang der Schritte wurde lauter, und das Pfeifen ging munter weiter. Eine Sekunde später erschien die Lederweste. Ich trat zwischen den beiden Wagen heraus und sagte: »Haben Sie vielleicht Feuer, Herr?«


  Der Junge drehte sich auf dem Absatz nach mir um, und seine rechte Hand fuhr nach oben unter die Lederweste. Seine Augen schimmerten feucht im Glanze der runden Scheinwerfer. Feuchte dunkle Augen, mandelförmig, ein blasses, hübsches Gesicht mit welligem, schwarzem Haar, das in zwei Spitzen tief in die Stirn gewachsen war. Wirklich, ein bildhübscher Junge, dieser Junge aus Geigers Laden.


  Er stand da und sah mich schweigend an, seine rechte Hand am Rand der Lederweste, aber noch nicht innen. Ich hielt meinen kleinen Revolver an meiner Seite nach unten.


  »Sie müssen ja Ihren Schatz mächtig geliebt haben!« sagte ich.


  »Scheren Sie sich zum Teufel!« sagte der Junge leise. Er stand unbeweglich zwischen den geparkten Wagen und der fünf Fuß hohen Mauer an der Innenkante des Seitenwegs.


  Von dem langen Berg heulte entfernt eine Sirene. Der Kopf des Jungen zuckte herum. Ich trat dicht an ihn heran und drückte meinen Revolver gegen seine Lederweste.


  »Na, was ist Ihnen lieber? Ich – oder die Polizei?«


  Er rollte den Kopf ein wenig seitwärts, als hätte ich ihn ins Gesicht geschlagen. »Wer sind Sie?« fauchte er.


  »Ein Freund von Geiger!«


  »Gehen Sie weg von mir, Sie dreckiger Spitzel!«


  »Freundchen, mein Revolver ist sehr klein. Ich kann Sie so damit durch den Nabel schießen, daß Sie in drei Monaten wieder gehen können. Damit Sie den hübschen Weg zu den neuen Gaskammern in Quentin zu Fuß machen können!«


  Er sagte vier nicht druckfähige Worte. Seine Hand fuhr in die Leder weste. Ich preßte den Revolver härter gegen seinen Leib. Er seufzte tief und leise, nahm die Hand herunter und ließ sie schlaff zur Seite fallen. Seine breiten Schultern sackten ein. »Was wollen Sie?« flüsterte er. Ich griff in seine Weste und zog den Revolver heraus. »Los jetzt, in meinen Wagen, Junge!« Ich trat hinter ihn und drängte ihn von rückwärts. Er stieg ein. »Ans Steuer, Kleiner! Sie fahren!«


  Er glitt unter den Volant und ich setzte mich neben ihn. Ich sagte: »Lassen Sie den Streifenwagen bergaufwärts vorbei. Sie denken sicher, wir sind über den Berg gefahren, als wir die Sirene hörten. Dann bergab – und dann nach Hause!«


  Ich steckte Carmens Revolver weg und drückte den großen Selbstlader gegen die Rippen des Jungen. Ich sah rückwärts durchs Fenster. Jetzt war das Heulen der Sirene sehr laut. Zwei rote Lichter schwollen an in der Mitte der Straße. Sie wurden immer größer, verschmolzen in eins, und der Wagen sauste mit wildem Lärm vorbei.


  »Los jetzt«, sagte ich.


  Der Junge warf den Wagen herum und fuhr bergabwärts. »Jetzt wollen wir nach Hause«, sagte ich, »Laverne Terrace!«


  Seine hübschen Lippen zuckten. Er wandte den Wagen westwärts nach der Franklinstraße. »Sie sind ein Einfaltspinsel!« sagte ich. »Wie heißen Sie?«


  »Carol Lundgreen«, sagte er wie tot.


  »Sie haben den Falschen umgelegt, Carol. Joe Brody hat nämlich Ihren Liebsten nicht erschossen!«


  Er sagte wieder die vier Worte zu mir und fuhr weiter.




   


  SECHZEHNTES KAPITEL


  Ein abnehmender halber Mond schimmerte durch einen Nebelring zwischen den hohen Gipfeln der Eukalyptusbäume von Laverne Terrace. Aus einem Haus am Fuß des Berges klang sehr laut ein Radio. Der Junge lenkte den Wagen durch die Buchsbaumhecke vor Geigers Haus, stellte den Motor ab und saß, starr vor sich hinsehend, mit beiden Händen am Steuer.


  Ich fragte: »Jemand zu Hause, mein Sohn?«


  »Das müssen Sie ja wissen.«


  »Woher soll ich das wissen?«


  Wieder die vier Worte.


  »Solche Redensarten haben schon manchem zu falschen Zähnen verholfen!«


  Er zeigte mir die seinen in einem düsteren Grinsen. Dann stieß er die Tür auf und stieg aus. Ich trottete hinterdrein. Er stand mit den Fäusten in den Hüften und starrte schweigend auf die Haustür über dem Rand der Hecke.


  »Na schön«, sagte ich. »Sie haben den Schlüssel. Wir wollen hinein.«


  »Wer sagt, daß ich einen Schlüssel habe?«


  »Jetzt Schluß mit den faulen Witzen. Ihr Herzchen gab Ihnen einen. Sie haben ein nettes, sauberes, männliches Zimmer da drin. Er hat Sie 'rausgejagt und es abgeschlossen, wenn er Damenbesuch hatte. Er war ein kleiner Cäsar, für die Damen ein Mann und für die Männer eine Frau! Bilden Sie sich ein, ich erkenne Brüder wie euch beide nicht auf hundert Schritte?«


  Ich hielt noch immer meine Pistole mehr oder weniger auf ihn gerichtet, aber er warf sich trotzdem herum. Er traf mich gerade unters Kinn. Ich sprang rasch genug zurück, um nicht zu fallen, aber ich hatte einen Schlag weg. Es sollte ein harter Schlag sein, aber diese Sorte hat kein Eisen in den Knochen, auch wenn sie noch so männlich aussieht.


  Ich warf dem Burschen die Waffe vor die Füße und sagte: »Vielleicht haben Sie Verwendung dafür!«


  Er bückte sich blitzschnell. In seinen Bewegungen war nichts Langsames. Ich schlug ihn hart auf die Seite seines Halses. Er fiel um, griff dabei noch nach der Pistole, konnte sie aber nicht erreichen. Ich hob sie auf und warf sie in den Wagen. Der Junge kam auf allen vieren hoch und schielte mit weit aufgerissenen Augen. Er hustete und schüttelte den Kopf.


  »Sie wollen ja gar nicht kämpfen«, sagte ich zu ihm. »Dabei verlieren Sie wohl zuviel Gewicht?«


  Er wollte kämpfen. Er schoß wie ein Pfeil aus der Sehne und griff mit einer tauchenden Bewegung nach meinen Knien. Ich sprang zur Seite und zielte wieder auf seinen Hals und nahm ihn in die Krawatte. Er scharrte heftig mit den Füßen und bekam Halt genug, um die Hände zu gebrauchen und mich an meinen empfindlichsten Stellen zu treffen. Ich drehte ihn herum und hievte ihn etwas höher. Ich faßte mit meiner linken Hand mein rechtes Handgelenk und schob meinen rechten Hüftknochen an ihn heran – und einen Augenblick war es eine Frage des ausbalancierten Gewichtes. Wir schienen in dem trüben Mondlicht zu hängen, zwei groteske Geschöpfe, deren Füße auf dem Boden scharrten und deren Atem vor Anstrengung keuchte.


  Endlich hatte ich meinen rechten Unterarm an seiner Kehle und alle Kraft meiner beiden Arme dahinter. Seine Füße begannen wie toll zu kratzen, und er keuchte nicht einmal mehr. Er saß wie im Eisen. Sein linker Fuß spreizte sich nach der Seite ab, und das Knie wurde schlaff. Ich hielt ihn noch eine halbe Minute. Er sackte in meinen Armen zusammen, ein enormes Gewicht, das ich kaum halten konnte. Dann ließ ich los. Er taumelte zu meinen Füßen nieder. Ich ging zum Wagen und holte mir ein Paar Handschellen aus dem Handschuhfach, drehte ihm die Handgelenke nach hinten und schnappte die Eisen zu. Dann hob ich ihn in den Achselhöhlen hoch und schleifte ihn mit Aufbietung aller Kraft hinter die Hecke, so daß man ihn von der Straße aus nicht sehen konnte. Ich ging zum Wagen zurück, fuhr ihn etwa hundert Fuß bergaufwärts und sperrte ihn ab. Der Bursche war noch bewußtlos, als ich wiederkam. Ich machte die Tür auf, zog ihn ins Haus und schloß ab. Er fing wieder an zu atmen. Ich knipste eine Lampe an. Seine Augenlider flatterten, und langsam erfaßte mich sein Blick.


  Ich beugte mich nieder, hielt mich aber aus dem Bereich seiner Knie, und sagte: »Verhalten Sie sich still – sonst können Sie genau dasselbe noch einmal erleben, aber etwas gründlicher. Liegen Sie ruhig und halten Sie den Atem an. Halten Sie ihn so lange an, wie Sie können, bis es nicht mehr geht und Sie sich sagen, daß Sie atmen müssen, daß Sie schwarz im Gesicht werden, daß Ihnen die Augenbälle heraustreten und daß Sie nun atmen werden … und dann stellen Sie sich vor, Sie sitzen in San Quentin angeschnallt in einem kleinen Stuhl, und wenn Sie einatmen, wogegen Sie mit Ihrer letzten Kraft angekämpft haben, so atmen Sie nicht Luft, sondern Zyangas. Das nennt man nämlich in unsern Staaten humane Hinrichtung, neuerdings!«


  Mit einem erstickten Seufzer stieß er wieder seine vier Worte hervor. »Du wirst noch windelweich werden, Bursche, denk nicht, daß du so frech bleibst. Und du wirst hübsch sagen, was wir wünschen, und keinen Ton, den wir nicht hören wollen!«


  Wieder die vier Worte.


  »Sag's noch einmal, dann bette ich dich noch etwas sanfter!«


  Sein Mund zuckte. Ich ließ ihn auf dem Boden liegen, mit hinter dem Rücken zusammengekoppelten Handgelenken, die Wange in den Teppich gepreßt, einen tierischen Glanz in dem sichtbaren Auge. Ich machte eine zweite Lampe an und trat in die Halle hinter dem Wohnzimmer. Geigers Schlafzimmer schien völlig unberührt. Ich öffnete die Tür des gegenüberliegenden Schlafzimmers – sie war jetzt nicht verschlossen. Es war flackerndes, trübes Licht in dem Raum und ein Geruch wie von Sandelholz. Ein paar Weihrauchkerzen standen auf einem kleinen Messingtablett nebeneinander auf der Kommode. Das Licht kam von den beiden hohen, schwarzen Kerzen in den fußhohen Leuchtern. Sie standen auf gradlehnigen Stühlen an beiden Seiten des Bettes.


  Auf dem Bett lag Geiger. Die zwei fehlenden Streifen der chinesischen Stickerei bildeten ein St. Andreaskreuz auf der Mitte seines Körpers und verbargen den blutbesudelten Vorderteil seiner chinesischen Jacke. Unter dem Kreuz lagen steif und gerade seine Beine im schwarzen Pyjama, die Füße steckten noch in den Pantoffeln mit den dicken, weißen Filzsohlen. Über dem Kreuz waren seine Arme an den Handgelenken übereinandergeschlagen, und die Hände lagen flach an den Schultern, die Handflächen nach unten, die Finger fest geschlossen und ausgestreckt. Sein Mund war zu, und das Charlie-Chaplin-Bärtchen war unwirklich wie ein Toupet. Seine breite Nase war zusammengekniffen und weiß, die Augen geschlossen, aber nicht ganz. Das schwache Glitzern des Glasauges fing das Licht ein und blinzelte mir zu.


  Ich berührte ihn nicht. Ich ging auch nicht nahe an ihn heran. Ich wußte, er war kalt wie Eis und steif wie ein Brett.


  Die schwarzen Kerzen flackerten in der Zugluft der offenen Tür. Schwarze Wachstropfen rannen an ihren Seiten herab. Die Luft im Zimmer war giftig und unwirklich. Ich ging hinaus, schloß die Tür und trat wieder ins Wohnzimmer. Der Junge hatte sich nicht gerührt. Ich stand ganz still und horchte auf die Sirene. Die Frage war nun, wie schnell Agnes plauderte und was sie sagte. Wenn sie Geiger erwähnte, mußte die Polizei jede Minute hier sein.


  Aber vielleicht redete sie stundenlang nicht. Sie konnte sich vielleicht sogar weggemacht haben.


  Ich blickte nieder auf den Jungen. »Na, willst du lieber sitzen?«


  Er schloß die Augen und stellte sich, als schliefe er gerade ein. Ich ging hinüber zum Schreibtisch, zog das Telefon heran und wählte Bernie Ohls' Büro. Er war schon weggegangen – er wollte nach Hause. Ich wählte seine Privatnummer. Er war da.


  »Hier ist Marlowe«, sagte ich. »Haben Ihre Jungens heute früh bei Owen Taylor einen Revolver gefunden?«


  Ich hörte, wie er sich räusperte, und dann merkte ich, wie er sich Mühe gab, die Überraschung nicht in seiner Stimme mitklingen zu lassen. »Sie finden es morgen unter den Schlagzeilen des Polizeiberichtes«, sagte er.


  »Wenn es der Fall sein sollte, so hatte er drei leere Patronenhülsen – nicht wahr?«


  »Woher zum Teufel wissen Sie das?« fragte Ohls ruhig.


  »Kommen Sie hierher – nach 7244 Laverne Terrace, hinter dem Laurel Canyon Boulevard. Dann zeige ich Ihnen, wo die dazugehörigen Kugeln sind.«


  »Ach nee – so einer sind Sie!?«


  »Ja, gerade so einer!«


  Ohls sagte: »Sehen Sie aus dem Fenster, damit Sie mich um die Ecke kommen sehen. Ich fand Sie heute ein bißchen zugeknöpft!«


  »Zugeknöpft ist kein Wort«, sagte ich. »Ich kann eine Sphinx sein!«




   


  SIEBZEHNTES KAPITEL


  Ohls stand da und sah auf den Jungen nieder. Der Junge saß auf der Couch und lehnte seitwärts an der Wand. Schweigend betrachtete Ohls ihn, seine hellen Augenbrauen gesträubt und steif und rund. Schließlich fragte er: »Geben Sie zu, daß Sie Brody erschossen haben?«


  Mit erstickter Stimme murmelte der Junge seine Lieblingsworte. Ohls seufzte und sah mich an. Ich sagte: »Er braucht es gar nicht zuzugeben. Ich habe seine Pistole.«


  Ohls sagte: »Ich wünschte zu Gott, ich bekäme jedesmal einen Dollar, wenn ich dazu aufgefordert werde. Was ist eigentlich Komisches daran?«


  »Es ist nichts weniger als komisch gemeint«, sagte ich.


  »Na, das ist wenigstens was«, sagte Ohls. Er wandte sich ab. »Ich habe Wilde angerufen. Wir fahren jetzt 'rüber und nehmen den Hurenbengel mit. Er kann mit mir fahren, und Sie kommen hinterher, für den Fall, daß er versucht, mir ins Gesicht zu springen.«


  »Na, wie gefällt Ihnen das Schlafzimmer da drüben?«


  »Großartig«, sagte Ohls. »Ich bin in einer Art froh, daß der Junge, der Taylor, vom Pier gestürzt ist. Es hätte mir bitter leid getan, wenn er mit meiner Hilfe in die Gaskammer gekommen wäre, weil er dieses Stinktier beseitigt hat!«


  Ich ging nochmals in das kleine Schlafzimmer, blies die schwarzen Kerzen aus und ließ sie rauchen. Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, hatte Ohls den Jungen auf den Beinen. Der Bengel stand da und glotzte ihn mit scharfen, schwarzen Augen aus einem Gesicht an, das so hart und weiß und kalt war wie Hammeltalg.


  »Also, gehen wir!« sagte Ohls und nahm ihn am Arm, als sei es ihm widerlich, ihn anzurühren.


  Ich drehte die Lampen aus und ging hinter den beiden aus dem Hause. Wir stiegen in die Wagen, und ich folgte Ohls' doppeltem Schlußlicht den langen, geschwungenen Bergweg hinab. Ich hoffte inständig, daß dies mein letzter Ausflug nach Laverne Terrace war. Taggart Wilde, der Distriktanwalt, wohnte an der Ecke Vierte Straße und Lafayettepark, in einem weißen Fachwerkhaus, groß wie ein Wagenschuppen, mit einer roten Sandsteineinfahrt auf der einen Seite und ein paar Morgen sanft welligen Rasens vor dem Haus. Es war eins der soliden altmodischen Häuser, die man tatsächlich in eine neue Umgebung versetzt hatte, als die Stadt sich nach Westen ausdehnte. Wilde stammte von einer alten Los-Angeles-Familie und war wahrscheinlich in diesem Hause geboren, als es in West Adams oder Fugueroa oder im St.-James-Park stand.


  In der Einfahrt waren schon zwei Wagen, ein großer, privater Sedan und ein Polizeiwagen mit uniformiertem Chauffeur, der rauchend an der hinteren Stoßstange lehnte und den Mond bewunderte. Ohls ging hinüber und sprach mit ihm, und der Chauffeur übernahm die Wache über den Jungen in Ohls' Wagen.


  Wir gingen zum Haus hinauf und klingelten. Ein glatthaariger, blonder Mann öffnete die Tür und führte uns durch die Halle und einen großen, etwas tiefer gelegenen Wohnraum voll schwerer, dunkler Möbel in eine andere Halle, an deren Ende eine Tür war. Er klopfte und ging hinein, schlug dann die Tür weit auf, und wir betraten ein getäfeltes Studierzimmer mit einem offenen französischen Fenster auf der anderen Seite und einem Blick auf den dunklen Garten und ein paar geheimnisvolle Bäume. Der Geruch von Erde und feuchten Blumen drang durchs Fenster herein. An den Wänden hingen dunkle Ölbilder, und es waren bequeme Sessel da und Bücher und der Geruch guten Zigarrenrauchs, der sich mit dem der Blumen und Erde mischte.


  Taggart Wilde saß hinter einem Schreibtisch, ein kräftiger Mann in mittleren Jahren mit klaren, blauen Augen, die es fertigbrachten, freundlich auszusehen, ohne überhaupt einen Ausdruck zu haben. Er hatte vor sich eine Tasse mit schwarzem Kaffee und hielt eine dünne, hellgefleckte Zigarre sauber in den behutsamen Fingern seiner linken Hand. An der Ecke des Schreibtisches saß in einem blauen Lederstuhl ein anderer Mann mit scharfgeschnittenem Gesicht und kalten Augen, hager wie ein Kleiderrechen und hart wie ein Leihhausbesitzer. Sein gepflegtes, sauberes Gesicht sah aus, als habe er sich eben frisch rasiert. Er trug einen gutgebügelten braunen Anzug mit schwarzer Perle im Schlips. Die langen, nervösen Finger verrieten den raschen, präzisen Denker. Er sah absolut klar zum Gefecht aus.


  Ohls zog einen Stuhl heran, setzte sich und sagte: »Guten Abend, Cronjäger. Darf ich Ihnen Phil Marlowe vorstellen, einen Privatdetektiv, der in der Klemme sitzt.«


  Cronjäger sah mich an, ohne zu grüßen. Er betrachtete mich wie eine Fotografie. Dann nickte sein Kinn etwa einen Zoll. Wilde sagte: »Setzen Sie sich, Marlowe. Ich will versuchen, Captain Cronjäger herumzukriegen, aber Sie wissen ja, wie er ist. Los Angeles ist jetzt eine große Stadt!«


  Ich setzte mich und zündete mir eine Zigarette an. Ohls blickte auf Cronjäger und fragte: »Was haben Sie in Erfahrung gebracht über den Mord am Randall Platz?«


  Der Mann mit dem scharfgeschnittenen Gesicht zog an einem seiner Finger, bis der Knöchel knackte. Er sprach ohne aufzusehen. »Eine Leiche, zwei Kugeln drin. Zwei Pistolen, die nicht abgefeuert wurden. Unten auf der Straße eine Blondine, die versuchte, einen Wagen zu starten, der ihr nicht gehörte. Ihrer war der daneben, dasselbe Modell. Sie gebärdete sich so hysterisch, daß unsere Leute sie festnahmen – und beim Verhör hat sie geredet. Sie war in der Wohnung, als es diesen Brody erwischt hat. Behauptet, den Mörder nicht gesehen zu haben.«


  »Ist das alles?« fragte Ohls.


  Cronjäger zog ein wenig die Brauen hoch. »Es ist kaum eine Stunde her, daß es passiert ist. Was erwarten Sie – vielleicht schon eine Kinoaufnahme von dem Mord?«


  »Vielleicht wenigstens eine Beschreibung des Mörders«, sagte Ohls. »Ein großer, junger Kerl in einer Lederjacke – wenn das eine Beschreibung ist.«


  »Er sitzt draußen in meinem Wagen«, sagte Ohls. »Mit Handschellen. Marlowe hat diese Kleinigkeit schon für Sie erledigt. Hier ist seine Pistole.« Ohls zog die Waffe des Burschen aus der Tasche und legte sie auf die Ecke von Wildes Pult. Cronjäger betrachtete sie, griff aber nicht danach.


  Wilde kicherte. Er lehnte sich zurück und paffte an seiner hellgefleckten Zigarre, ohne sie aus dem Mund zu nehmen. Er beugte sich vorwärts und trank einen Schluck Kaffee aus seiner Tasse. Dann zog er ein seidenes Taschentuch aus der Brusttasche seines Dinner-Jacketts, berührte damit die Lippen und steckte es wieder ein.


  »Es sind noch ein paar Morde in diese Sache verwickelt«, sagte Ohls und zupfte an seinem Kinn.


  Cronjäger wurde sichtlich steif. Seine grämlichen Augen wurden stahlharte Lichter.


  Ohls sagte: »Sie hörten doch von einem Wagen, der am Pier von Lido heute früh aus dem Pazifik gehoben wurde, mit einem Toten darin?«


  Cronjäger sagte: »Nein«, und machte weiter sein verkniffenes Gesicht.


  »Der Tote im Wagen war der Chauffeur einer reichen Familie«, sagte Ohls. »Diese Familie wurde in Angelegenheiten der einen Tochter erpreßt. Herr Wilde hat dieser Familie durch mich Herrn Marlowe empfohlen. Marlowe riskierte dabei Kopf und Kragen.«


  »Das hab' ich besonders gern, wenn Privatdetektive bei solchen Gelegenheiten Kopf und Kragen riskieren. Sie brauchen es mir nicht so gottverdammt unter die Nase zu reiben«, schnarrte Cronjäger. »Tjaaa«, sagte Ohls, »Sie meinen, das brauchte ich nicht. Es ist aber gottverdammt selten, daß ich die Möglichkeit habe, der Stadtpolizei etwas unter die Nase zu reiben. Ich verbringe den größten Teil meiner Zeit damit, ihnen zu sagen, wie sie ihre Füßchen setzen müssen, damit sie sich nicht die Knöchel verstauchen!«


  Cronjäger wurde weiß um die Winkel seiner scharfen Nase. Sein Atem klang wie ein Zischen in dem stillen Raum. Er sagte sehr ruhig: »Meinen Leuten brauchen Sie jedenfalls nicht zu sagen, wie sie ihre Füße setzen sollen, Sie schneidiger Hund.«


  »Das wird sich herausstellen«, sagte Ohls. »Der Chauffeur, von dem ich sprach – der bei Lido ertrunken ist – hat in der Nacht in Ihrem Dienstgebiet einen Kerl umgelegt. Einen Kerl namens Geiger, der ein Geschäft mit erotischer Schmutzliteratur betrieb – am Hollywood Boulevard. Geiger lebte mit dem Hurenbengel zusammen, den wir draußen in meinem Wagen haben. Ich meine, er lebte mit ihm, – um mich diskret auszudrücken.«


  Jetzt starrte ihn Cronjäger fest an. »Das klingt, als sollte es sich zu einer verdammt dreckigen Geschichte auswachsen«, sagte er.


  »Nach meiner Erfahrung tun das die meisten Polizeisachen«, knurrte Ohls und wandte sich mit gesträubten Augenbrauen an mich. »Das war Ihr Stichwort, Marlowe, berichten Sie jetzt die ganze Sache. Geben Sie es ihm! Immer drauf!«


  Ich gab es ihm – immer drauf …


  Aber ich ließ zwei Dinge aus – ich wußte selbst nicht recht warum. Nämlich Carmens Besuch in Brodys Wohnung und Eddie Mars' Besuch in Geigers Haus. Alles übrige erzählte ich genau, wie es sich zugetragen hatte.


  Cronjäger wandte die Augen keine Sekunde von meinem Gesicht. Sein eigenes war vollkommen ausdruckslos, solange ich sprach. Als ich geendet hatte, schwieg er eine lange, schwerwiegende Minute. Auch Wilde war schweigsam, er nippte an seinem Kaffee und puffte kleine Wölkchen aus seiner hellgefleckten Zigarre. Ohls betrachtete einen seiner Daumen.


  Cronjäger lehnte sich jetzt in seinem Sessel zurück, kreuzte ein Fußgelenk über sein Knie und rieb es mit seiner dünnen, nervösen Hand. Sein hageres Gesicht war finster verzogen. Er sagte mit tödlicher Höflichkeit:


  »Ihre Heldentat war also, einen Mord nicht zu melden, der in der Nacht geschah, und den Tag darauf herumzuschnüffeln, damit dieser Bengel von Geiger Gelegenheit hatte, den zweiten Mord heute abend zu begehen.«


  »Jawohl, das ist alles«, sagte ich. »Ich war sehr im Druck. Wahrscheinlich habe ich tatsächlich etwas versäumt, aber ich war darauf bedacht, meinen Klienten zu schützen – und ich hatte keinerlei Grund zu der Vermutung, daß der Bursche auf Brody schießen würde.«


  »Solche Vermutungen sind Sache der Polizei, Marlowe. Wäre Geigers Tod letzte Nacht ordnungsgemäß berichtet worden, so wären die Bücher nie aus seinem Laden in Brodys Wohnung gelangt. Der Bengel hätte die Spur nicht verfolgt, die zu Brody führte, und hätte ihn nicht umgelegt. Zugegeben, Brodys Tage waren ohnedies gezählt. Das ist das Übliche bei dieser Sorte. Aber – Leben ist Leben.«


  »Stimmt«, sagte ich. »Erzählen Sie das nur Ihren Polypen, wenn sie das nächste Mal einen jämmerlichen Dieb niederschießen, der halbtot vor Angst mit einem gestohlenen Sparkassenbuch eine Allee entlangrennt.«


  Wilde schlug mit einem festen, kleinen Knall seine beiden Hände auf die Tischplatte. »So, das genügt jetzt«, fuhr er uns an. »Weshalb sind Sie so sicher, daß dieser Chauffeur Taylor Geiger erschossen hat? Selbst wenn die Waffe, mit der Geiger erschossen wurde, bei Taylors Leiche im Wagen lag, ergibt sich nicht mit Sicherheit daraus, daß er der Mörder war. Die Pistole kann untergeschoben sein – sagen wir von Brody, dem tatsächlichen Mörder.«


  »Das ist zwar physisch möglich, aber moralisch unmöglich«, sagte ich, »dazu gehörten zu viele zusammentreffende Zufälle und zu viele Eigenschaften, die außerhalb des Charakters von Brody und seinem Mädel liegen, und außerhalb der Pläne, die er in Szene zu setzen versuchte. Ich habe ziemlich lange mit Brody gesprochen. Er war ein ganz schäbiger Gauner, aber nicht der Typ eines Mörders. Er hatte zwei Revolver, aber er trug keinen. Er suchte eine Möglichkeit, sich in Geigers Geschäft zu drängen, über das er durch das Mädel Bescheid wußte. Er sagte, er hätte Geiger ab und zu beobachtet, um herauszukriegen, wer ihn protegierte. Ich glaube ihm. Daß er aber Geiger umlegte, um seine Bücher zu bekommen, dann mit dem Nacktfoto ausriß, das Geiger gerade von Carmen Sternwood gemacht hatte, daß er dann die Waffe in Owen Taylors Wagen schmuggelte und Taylor in Lido vom Pier in den Pazifik beförderte – das ist beim Teufel eine ganze Menge zuviel auf einmal. Taylor hatte das Motiv – Eifersucht – und hatte die Gelegenheit, Geiger zu töten. Er war ohne Erlaubnis mit einem Wagen der Familie schwarz weggefahren. Er legte Geiger direkt vor dem Mädchen um, was Brody nie getan hätte – selbst wenn er ein Mörder gewesen wäre. Ich sehe nicht ein, daß jemand mit einem rein kommerziellen Interesse an Geiger so etwas getan hätte. Aber Taylor – Taylor ja. Die Sache mit der Nacktaufnahme brachte ihn dazu.«


  Wilde kicherte wieder und sah schräg zu Cronjäger hinüber. Cronjäger räusperte sich scharf. Wilde fragte: »Und was denken Sie sich dabei, daß die Leiche versteckt wurde? Ich sehe noch keinen Sinn darin.«


  Ich sagte: »Das muß der Bengel getan haben – er hat es uns allerdings noch nicht gesagt. Brody hätte das Haus nie betreten, nachdem Geiger erschossen wurde. Der Junge muß heimgekommen sein, während ich Carmen wegbrachte. Er hatte natürlich Angst vor der Polizei, weil er homosexuell ist, und er hielt es wahrscheinlich für eine gute Idee, die Leiche zu verstecken, bis er seine eigenen Sachen weggeschafft hatte. Er hat ihn – nach den Spuren auf dem Teppich zu schließen – zur Haustür hinausgezogen und in die Garage gebracht. Dann packte er zusammen, was ihm gehörte, und schaffte seine Siebensachen weg. Und erst später in der Nacht, aber noch ehe die Leichenstarre eingetreten war, hatte er Gewissensbisse, daß er seinen toten Freund nicht sehr ehrfurchtsvoll behandelt hätte. Da ging er zurück und bahrte ihn im Bett auf. Aber das sind natürlich alles nur Vermutungen.«


  Wilde nickte. »Und heute morgen ging er hinunter zum Laden, als sei nichts vorgefallen, und hielt die Augen offen. Als Brody die Bücher wegschaffen ließ, entdeckte er, wohin sie gingen, und nahm an, daß der unrechtmäßige Eigentümer Geiger eigens deswegen umgebracht hätte. Vielleicht wußte er sogar mehr über Brody und das Mädel, als sie vermuteten. Was meinen Sie, Ohls?«


  Ohls sagte: »Das wird sich herausstellen. Aber bei Cronjägers Kopfschmerzen hilft es nicht. Was ihn auffrißt ist, daß dies alles letzte Nacht passierte und sein Klingelzeichen zum Auftreten erst jetzt gekommen ist!«


  Cronjäger sagte säuerlich: »Ich glaube, ich finde schon ein Mittel, auch damit ins reine zu kommen.« Er sah mich sehr scharf an und blickte sofort wieder weg.


  Wilde schwenkte seine Zigarre und sagte: »Na also, Marlowe, und nun zeigen Sie mal, was Sie alles Schönes haben!«


  Ich leerte meine Taschen und legte die Belege auf den Tisch: die drei Solawechsel und Geigers Karte an General Sternwood; die Fotos von Carmen; das blaue Buch mit der Liste der Namen und Adressen in Codeschrift. Geigers Schlüssel hatte ich bereits an Ohls abgegeben. Wilde betrachtete, was ich ihm hinlegte, und paffte langsam an seiner Zigarre. Ohls steckte sich eine seiner Spielzeugzigarren an und blies den Rauch friedlich zur Decke hinauf. Cronjäger lehnte sich ans Pult und sah sich an, was ich Wilde gegeben hatte.


  Wilde klopfte auf die drei von Carmen unterzeichneten Wechsel und sagte: »Ich glaube, das waren nur Versuchsraketen. Wenn General Sternwood gezahlt hätte, so war das ein Zeichen, daß er etwas viel Schlimmeres fürchtete. Und dann hätte Geiger die Schrauben erst angezogen. Wissen Sie, vor was Sternwood Angst hat?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie Ihre Geschichte vollständig erzählt – mit allen Einzelheiten, die darauf Bezug haben könnten?«


  »Ich habe ein paar ganz persönliche Angelegenheiten ausgelassen, und ich will sie auch weiter aus dem Spiel lassen, Herr Wilde.«


  Cronjäger sagte: »Hah!« und knurrte tiefbefriedigt.


  »Warum?« fragte Wilde ruhig.


  »Weil mein Klient auf diese Rücksicht ein Recht hat – vor jeder Behörde bis zum Schwurgericht. Ich habe eine Lizenz, mich als Privatdetektiv zu betätigen. Ich meine, das Wort ›Privat‹ hat eine Bedeutung. Die Polizeiabteilung Hollywood hat zwei Mordfälle zu behandeln, und beide sind gelöst. Sie hat die beiden Mörder. Die Motive wie die Mordwaffen sind in beiden Fällen vorhanden. Die Erpressungssache muß aus dem Spiel bleiben, soweit sie sich auf die Namen der Parteien erstreckt.«


  »Warum?« fragte Wilde wieder.


  »Das ist okay«, sagte Cronjäger trocken. »Wir sind entzückt, für den Herrn Privatdetektiv die Statisterie für seine Heldentaten zu liefern!«


  Ich sagte: »Jetzt will ich Ihnen etwas zeigen.« Ich stand auf, ging aus dem Hause zu meinem Wagen und holte das Buch, das ich dem Kunden aus Geigers Laden abgejagt hatte. Der uniformierte Chauffeur stand neben Ohls Wagen. Der Junge war drin, er lehnte seitwärts in einer Ecke.


  »Hat er etwas gesagt?« fragte ich.


  »O ja, er hat mich zu etwas aufgefordert«, sagte der Polizist und spie aus. »Ich hab's überhört.«


  Als ich zum Haus zurückkam, legte ich das Buch auf Wildes Schreibtisch und packte es aus. Cronjäger benützte gerade das Telefon am Ende des Pultes. Er hängte ab und setzte sich, als ich kam.


  Wilde sah das Buch durch, mit hölzernem Gesicht, klappte es zu und stieß es hinüber zu Cronjäger. Cronjäger machte es auf, sah ein oder zwei Seiten an und schloß es rasch. Ein paar rote Flecke, so groß wie ein halber Dollar, erschienen auf seinen Backenknochen. Ich sagte: »Bitte sehen Sie sich die gestempelten Leihdaten auf der Innenseite des Deckels an.«


  Cronjäger machte das Buch wieder auf, sah hinein und fragte: »Nun?«


  »Wenn es nötig ist, werde ich unter Eid aussagen, daß dieses Buch aus Geigers Laden kam. Auch die Blondine – sie heißt Agnes – wird die Art von Geigers Unternehmen bezeugen müssen. Jedem Menschen mit Augen im Kopf muß es klar sein, daß der Laden nur die Front für etwas anderes ist. Aber die Hollywooder Polizei gestattet ein solches Geschäft – sie hat sicher ihre Gründe dazu. Ich darf wohl sagen, das Schwurgericht wird diese Gründe kennenlernen wollen.«


  Wilde grinste. Er sagte: »Schwurgerichte stellen manchmal solch peinliche Fragen – in dem vergeblichen Bemühen, herauszukriegen, warum unsere Städte so und nicht anders verwaltet werden.« Cronjäger stand plötzlich auf und nahm seinen Hut. »Ich bin einer gegen drei«, bellte er, »und ich bin bei der Mordkommission. Wenn Geiger mit erotischer Schundliteratur gehandelt hat, so fällt das nicht in mein Gebiet. Aber ich stehe nicht an, zuzugeben, daß es auch meine Abteilung nicht berühmt macht, wenn diese Wäsche in den Zeitungen gewaschen wird. Was wünscht Ihr eigentlich von mir?«


  Wilde blickte auf Ohls. Ohls sagte ruhig: »Ich wünsche Ihnen einen Gefangenen zu übergeben. Bitte kommen Sie.«


  Er stand auf. Cronjäger sah ihn trotzig an und stelzte aus dem Zimmer. Ohls ging hinter ihm her. Die Tür schloß sich wieder. Wilde klopfte auf seine Schreibtischplatte und sah mich mit seinen klaren, blauen Augen an. »Sie müssen begreifen, wie einem Polizisten bei solcher Vertuschung zumute ist«, sagte er. »Man muß genaue Berichte darüber bringen – zum mindesten für die Akten. Ich glaube, ich kann es möglich machen, die beiden Morde jeden für sich zu halten, und General Sternwood dabei aus dem Spiel zu lassen. Wissen Sie eigentlich, weshalb ich Ihnen nicht beide Ohren abreiße, mein Junge?«


  »Nein; und ehrlich: ich hatte mich auf den Abschied von meinen beiden Ohren gefaßt gemacht!«


  »Was verdienen Sie bei dem Scherz?«


  »Fünfundzwanzig Dollar pro Tag und die Spesen.«


  »Das macht also bis jetzt fünfzig Dollar und etwas Benzin?«


  »Stimmt.«


  Er legte den Kopf auf die Seite und rieb den Rücken seines linken kleinen Fingers gegen die untere Kante seines Kinns.


  »Und für diesen Betrag sind Sie bereit, sich mit gut der Hälfte aller Gesetzesgewalt in diesem Lande zu verfeinden?«


  »Ich tue es nicht gerne«, sagte ich. »Aber wie zum Teufel soll ich es sonst machen? Ich habe einen Fall übernommen. Ich handle mit dem, was ich habe, um davon zu leben. Und ich habe das bißchen Courage und Intelligenz, das mir der liebe Gott gegeben hat, und bin bereit, mir Diverses auf den Hals zu laden, um einen Klienten zu schützen. Es ist schon gegen mein Prinzip, Ihnen so viel zu erzählen, wie ich das heute abend tat, ohne den General zu fragen. Und was die Vertuschung anlangt – lieber Gott, ich bin selbst bei der Polizei gewesen, das wissen Sie ja. Vertuschung kostet in jeder großen Stadt nicht mehr als einen Nickel pro Dutzend. Die Polizei wird sehr pathetisch und großartig, wenn ein Outsider mal etwas vertuschen will – aber sie macht es jeden zweiten Tag selbst, um ihre Freunde zu verpflichten oder irgend sonst jemanden, der Einfluß hat. Ich arbeite noch an meinem Fall. Und ich würde alles wieder genauso machen, wenn es nötig wäre.«


  »Es sei denn, daß Ihnen Cronjäger Ihre Lizenz entzieht«, grinste Wilde. »Sie sagten, es seien ein paar ganz persönliche Dinge, die Sie für sich behalten haben. Sind sie von Wichtigkeit?«


  »Ich arbeite noch an meinem Fall«, sagte ich und sah ihm gerade in die Augen. Wilde lächelte mir zu. Er hatte das offene, freimütige Lächeln der Iren. »Ich will Ihnen etwas erzählen, mein Junge. Mein Vater war eng befreundet mit dem alten Sternwood. Ich habe alles getan, was mein Amt irgend zuläßt – und vielleicht noch eine ganze Portion mehr –, um dem alten Mann Kummer zu ersparen. Aber auf die Dauer geht es nicht. Seine beiden Mädels verrennen sich todsicher in etwas, was sich nicht mehr vertuschen läßt, besonders der kleine blonde Teufelsbraten. Sie dürften einfach nicht frei herumlaufen. Dafür muß ich den alten Mann tadeln. Ich glaube, er hat keine Ahnung, wie die Welt von heute ist. Und noch etwas anderes, was ich mit Ihnen besprechen möchte – da wir gerade von Mann zu Mann sprechen und ich Sie nicht anknurren muß: Ich wette einen Dollar gegen einen kanadischen Nickel, daß der General fürchtet, sein Schwiegersohn, der Alkoholschmuggler a.D., ist irgendwie in die Sache verwickelt, und daß sein wirklicher Wunsch war, die Bestätigung zu bekommen, daß es nicht so ist. Was meinen Sie dazu?«


  »Was ich von Regan gehört habe, klingt nicht nach Erpressung. Er saß ja schließlich herrlich in der Wolle und ist doch einfach weggegangen.«


  Wilde schnarrte: »Wie weich diese Wolle war, können weder Sie noch ich beurteilen. Wenn er eine gewisse Sorte von Mann war, dürfte sie nicht allzu weich gewesen sein. Hat der General Ihnen gesagt, daß er Regan sucht?«


  »Er sagte mir, daß er gerne wüßte, wo Regan ist und ob es ihm gut geht. Er war Regan sehr zugetan, und war gekränkt darüber, daß er einfach weggelaufen ist, ohne dem alten Mann Lebewohl zu sagen.«


  Wilde lehnte sich zurück und runzelte die Stirn. »Ich verstehe«, sagte er mit veränderter Stimme. Seine Hand griff nach den Sachen, die auf dem Pult herumlagen; er legte Geigers blaues Buch auf die eine Seite, die anderen Beweismittel schob er zu mir herüber. »Sie können diese Dinge wieder an sich nehmen«, sagte er. »Ich habe weiter keine Verwendung dafür.«




   


  ACHTZEHNTES KAPITEL


  Es war fast Elf, als ich meinen Wagen wegbrachte und zum Vordereingang von Hobart Arms ging. Die Haustür wurde um zehn geschlossen, also mußte ich meinen Schlüssel benützen. Innen, in der kahlen, viereckigen Halle, legte ein Mann eine grüne Abendzeitung neben die eingetopfte Palme und steckte seinen Zigarettenstummel in die Erde des Kübels. Er stand auf, zog den Hut vor mir und sagte: »Der Chef möchte mit Ihnen sprechen. Sie lassen Ihre Freunde warten, mein Lieber!«


  Ich stand still und betrachtete seine flachgeschlagene Nase und sein verkrüppeltes Ohr. »Was will er?«


  »Was geht Sie das an? Halten Sie Ihre Nase aus seinen Sachen heraus, dann ist alles in Butter.« Seine Hand machte sich am oberen Knopfloch seiner offenen Jacke zu schaffen.


  »Ich rieche nach Polizei«, sagte ich. »Ich bin zu müde, um zu sprechen, zu müde, um zu essen, zu müde, um zu denken. Aber wenn Sie glauben, ich sei nicht zu müde, um Befehle von Eddie Mars entgegenzunehmen – versuchen Sie lieber, Ihren Schießprügel hier herauszutragen, ehe ich Ihnen Ihr gutes Ohr wegschieße.«


  »Quatsch. Sie haben ja gar keine Pistole.« Er starrte mich unverschämt an. Seine dunklen, borstigen Brauen schoben sich zusammen, und er zog die Mundwinkel herab.


  »Gestern, mein lieber Lanny, gestern – ich laufe nicht immer so nackt herum!«


  Er winkte ab. »Okay. Sie sollen recht haben. Ich habe auch nicht den Auftrag, irgend jemanden umzulegen. Sie werden von ihm hören.«


  »Je später, desto lieber«, sagte ich und drehte mich langsam um, als er zur Tür schritt. Er machte sie auf und ging hinaus. Ich grinste über meine eigene Torheit, ging zum Lift und fuhr zu meiner Wohnung hinauf. Dann zog ich Carmens kleinen Revolver aus der Tasche und lächelte ihn liebevoll an. Ich reinigte ihn gründlich, ölte ihn, wickelte ihn in ein weiches Tuch und schloß ihn weg. Dann mischte ich mir einen Whisky und fing gerade an zu trinken, als das Telefon klingelte. Ich setzte mich neben den Tisch, auf dem es stand. »Sie sind ja mächtig frech heute abend«, sagte Eddie Mars' Stimme.


  »Groß, frech, schnell und voller Sensationslust. Was kann ich für Sie tun?«


  »Drüben ist die Polizei – Sie wissen schon wo. Halten Sie mich aus der Geschichte heraus?«


  »Warum sollte ich?«


  »Ich bin nett, wenn man mit mir nett ist, Kamerad. Ich bin gar nicht nett, wenn man mit mir nicht nett ist.«


  »Hören Sie recht genau hin – dann hören Sie meine Zähne klappern.«


  Er lachte trocken. »Also: haben Sie mich herausgehalten oder nicht?«


  »Ich habe Sie herausgehalten. Verdammt will ich sein, wenn ich selbst weiß warum. Ich glaube, weil die Sache schon verwickelt genug war – auch ohne Sie.«


  »Schönen Dank, Kamerad. Wer hat ihn umgelegt?«


  »Vielleicht finden Sie es morgen früh in der Zeitung.«


  »Ich möchte es jetzt wissen.«


  »Kriegen Sie immer, was Sie möchten?«


  »Nein. Ist das eine Antwort, Kamerad?«


  »Es hat ihn einer umgelegt, von dem Sie noch nie was gehört haben. Lassen Sie's dabei bewenden.«


  »Wenn es so aussieht, so kann ich Ihnen vielleicht auch eines Tages gefällig sein.«


  »Hängen Sie ab und lassen Sie mich zu Bett gehen.«


  Er lachte wieder. »Sie suchen doch Rusty Regan – oder?«


  »Eine ganze Schar von Leuten denkt das – aber es stimmt nicht.«


  »Wenn Sie's nämlich täten, so könnte ich Ihnen einen Tip geben. Kommen Sie gelegentlich zu mir herunter – wann Sie Lust haben. Ich werde mich freuen, Sie zu begrüßen!«


  »Vielleicht.«


  »Also – bis dann.« Das Telefon schnackelte, und ich saß daneben und hielt es mit meiner letzten Geduld in der Hand. Dann wählte ich Sternwoods Nummer und hörte, wie es vier- oder fünfmal anschlug – dann kam die glatte Stimme des Dieners: »Hier die Wohnung von General Sternwood.«


  »Hier ist Marlowe – erinnern Sie sich? Ich habe Sie vor etwa hundert Jahren kennengelernt – oder war es erst gestern?«


  »Ja, Herr Marlowe. Selbstverständlich erinnere ich mich.«


  »Ist Frau Regan zu Hause?«


  »Ja – ich glaube wenigstens. Wollen Sie sie …«


  Ich unterbrach ihn – ich hatte plötzlich meinen Sinn geändert.


  »Nein – ich möchte Sie bitten, ihr etwas auszurichten. Sagen Sie ihr, daß ich die Bilder habe, alle, und die Platte auch, und daß alles in Ordnung ist.«


  »Ja … Ja …« und dann schien die Stimme ein wenig zu zittern. »Sie haben die Bilder – alle Bilder – und die Platte – und alles ist in Ordnung … Jawohl, Herr … Und wenn ich mir erlauben darf … vielen, vielen Dank, Herr!«


  Nach fünf Minuten schlug das Telefon wieder an. Ich hatte mein Glas ausgetrunken und fühlte mich wieder soweit Mensch, daß ich Appetit auf mein Dinner verspürte, das ich ganz vergessen hatte. Ich ging weg und ließ das Telefon klingeln. Als ich wiederkam, klingelte es immer noch. Es klingelte in Abständen bis halb eins. Ich drehte das Licht aus, öffnete die Fenster, wickelte die Telefonglocke in ein Stück Papier und ging zu Bett. Mir stand die Familie Sternwood bis zum Halse.


  Am nächsten Morgen studierte ich über meinem Schinken mit Ei alle drei Morgenblätter. Ihre Berichte kamen der Wahrheit so nahe, wie das Zeitungsberichte gewöhnlich tun – nämlich so nahe wie der Mars dem Saturn. Nicht eine brachte Owen Taylor, den Fahrer des Selbstmörderwagens vom Fischpier in Lido, mit dem Mord in dem exotischen Bungalow im Laurel Canyon in Verbindung. Nicht eine erwähnte die Sternwoods, Bernie Ohls oder mich. Owen Taylor war ›Chauffeur bei einer reichen Familie‹. Captain Cronjäger von der Hollywooder Kriminalpolizei erntete die Lorbeeren für die Aufklärung der beiden Fälle in seinem Bezirk, die wahrscheinlich durch einen Streit über die Vorgänge in einem Depeschenbüro herrührten, das ein Mann namens Geiger im Hinterraum seines Bücherladens am Hollywood Boulevard unterhielt. Brody hatte Geiger erschossen, und Carol Lundgreen hatte aus Rache Brody erschossen. Die Polizei hatte Carol Lundgreen in Gewahrsam genommen. Er hatte gestanden. Er hatte eine schlechte Konduite – wahrscheinlich Student. Die Polizei hielt auch Agnes Lozelle, Geigers Sekretärin, noch als Zeugin fest.


  Es war hübsch geschrieben. Man hatte den Eindruck, daß Geiger die Nacht zuvor erschossen wurde, Brody etwa eine Stunde später, und daß Captain Cronjäger beide Fälle aufgeklärt hatte, während er gerade eine Zigarette ansteckte. Der Selbstmord Taylors war auf der zweiten Spalte von Seite eins. Ein Foto des Sedan an Deck der Kranbarke war dabei – mit unleserlicher Nummer; auf dem Deck neben dem Trittbrett des Wagens lag etwas Zugedecktes. Owen Taylor war kränklich und verzweifelt gewesen. Seine Familie lebte in Dubuque, und die Leiche würde dorthin transportiert werden. Von einer Untersuchung wurde abgesehen.




   


  NEUNZEHNTES KAPITEL


  Captain Gregory vom Büro für vermisste Personen legte meine Karte auf sein breites, flaches Pult und placierte sie sorgfältig so, daß sie genau mit der Ecke des Pultes abschnitt. Er studierte sie mit schiefem Kopf, schwang sich in seinem Drehstuhl herum und sah durch sein Fenster auf das vergitterte Obergeschoß des Justizpalastes einen halben Block weiter. Er war ein stämmiger Mann mit müden Augen und den langsamen, wohlerwogenen Bewegungen eines Nachtwächters. Seine Stimme klang tonlos, flach und uninteressant.


  »Privatdetektiv, so?« sagte er, ohne mich überhaupt anzusehen – er blickte weiter aus dem Fenster. Der Rauch kräuselte sich aus dem geschwärzten Kopf der Bruyèrepfeife, die an seinem Augenzahn hing. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich arbeite für General Guy Sternwood, 3765 Alta Brea Crescent, West Hollywood.«


  Captain Gregory blies eine kleine Rauchwolke aus dem Mundwinkel, ohne seine Pfeife zu bewegen. »Was für einen Fall bearbeiten Sie?«


  »Nicht genau denselben wie Sie – aber ich bin daran interessiert. Ich dachte, daß Sie mir vielleicht helfen könnten.«


  »Wobei soll ich Ihnen helfen?«


  »General Sternwood ist ein reicher Mann«, sagte ich. »Er ist ein alter Freund des Vaters unseres Distriktanwalts. Wenn er sich jemanden hauptberuflich engagiert, um seinen Angelegenheiten nachzugehen, so liegt darin kein Tadel für die Polizei. Es ist Luxus, den er sich nebenbei leistet.«


  »Wie kommen Sie darauf, daß ich irgend etwas für ihn tue?«


  Darauf gab ich keine Antwort. Er drehte sich langsam und schwerfällig in seinem Stuhl um und stellte seine großen Füße platt auf das nackte Linoleum, das den Boden bedeckte. Sein Büro hatte den Muffgeruch jahrelanger Routine. Er sah mich finster an.


  »Ich will Ihre Zeit nicht verschwenden, Captain«, sagte ich und stieß meinen Stuhl zurück – vorsichtshalber nur vier Zoll.


  Er rührte sich nicht und stierte mich mit seinen ausgewaschenen müden Augen an. »Sie kennen den Distriktsanwalt?«


  »Ja, ich kenne ihn. Ich habe einmal für ihn gearbeitet. Und ich kenne seinen Hauptassistenten, Bernie Ohls, ziemlich gut.«


  Captain Gregory griff nach dem Telefon und murmelte hinein: »Geben Sie mir Ohls im Büro des Distriktsanwaltes.«


  Er saß mit dem Telefon in der Hand und wartete. Einige Augenblicke verstrichen. Der Rauch stieg aus seiner Pfeife auf. Seine Augen waren schwer und regungslos wie seine Hand. Die Glocke schlug an, und er langte mit der linken Hand nach meiner Karte. »Ohls? … Ja, Al Gregory im Hauptquartier. Ein gewisser Philip Marlowe ist bei mir im Büro. Seiner Karte nach amtlich zugelassener Privatdetektiv. Er mochte eine Information von mir … Ja? Wie sieht er ungefähr aus? … Okay, danke.«


  Er stellte das Telefon weg, nahm die Pfeife aus dem Mund und drückte den Tabak mit der Metallkuppe eines dicken Bleistiftes fest. Er tat es sorgsam und feierlich, als sei es mindestens so wichtig wie jedes andere Ding, das er im Laufe des Tages tat. Er lehnte sich zurück und sah mich wieder eine Weile an.


  »Was möchten Sie wissen?«


  »Nur eine Andeutung, was Sie für Fortschritte gemacht haben – oder ob überhaupt …«


  Er überlegte. »Regan?« fragte er endlich.


  »Freilich.«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Ich habe ihn nie gesehen. Ich hörte lediglich, daß er ein gutaussehender Ire ist, Ende Dreißig, daß er im Alkoholschmuggel war, General Sternwoods ältere Tochter geheiratet hat und sie nicht miteinander auskamen. Endlich, daß er vor etwa einem Monat verschwand.«


  »Sternwood sollte seinem Schöpfer dafür danken, statt sich private Talente zu engagieren, um überall auf den Busch zu klopfen!«


  »Der General hatte ihn ins Herz geschlossen. So etwas kommt vor. Der alte Mann ist verkrüppelt und sehr einsam. Regan pflegte bei ihm zu sitzen und ihm Gesellschaft zu leisten.«


  »Und was meinen Sie, was Sie tun können – was wir nicht fertigbringen?«


  »Gar nichts, soweit es Regans Auffindung anbelangt. Aber es spielt eine ziemlich mysteriöse Erpressungsgeschichte hinein. Ich möchte nur die Gewißheit haben, daß Regan nicht beteiligt ist. Und das wäre leichter, wenn ich wüßte, wo er ist und wo er nicht ist.«


  »Mein Lieber, ich würde Ihnen gern behilflich sein, aber ich weiß es selbst nicht. Er hat die Gardine zugezogen – und läßt es dabei bewenden.«


  »Ist das nicht ein bißchen schwierig – bei Ihrer Organisation?«


  »Sicher, aber es ist möglich – für eine Zeitlang wenigstens.« Er drückte auf einen Klingelknopf an der Seite des Schreibtisches. Eine ältliche Frau steckte den Kopf zur Seitentür herein. »Bringen Sie mir die Akten Terence Regan, Abba.«


  Die Tür schloß sich wieder. Gregory und ich betrachteten einander in schwerem Schweigen. Dann ging die Tür auf, die Frau brachte eine grüne Akte herein und legte sie auf den Schreibtisch. Captain Gregory nickte ihr zu, sie solle hinausgehen, setzte eine schwere Hornbrille auf seine geäderte Nase und blätterte langsam die Seiten um. Ich rollte meine Zigarette in den Fingern herum.


  »Er verduftete am sechzehnten September«, sagte er. »Das einzig Wichtige dabei ist, daß es der freie Tag des Chauffeurs war und niemand gesehen hat, wie Regan seinen Wagen herausholte. Es war aber am späten Nachmittag. Wir fanden den Wagen vier Tage später in einer Garage, die zum Hofe der Bungalows in der Nähe von Sunset Towers gehörte. Ein Garagenmann meldete ihn bei der Abteilung für gestohlene Wagen – er sagte, der Wagen gehöre nicht in die Garage. Der Ort nennt sich Casa de Oro. Es spielt da etwas hinein, was ich Ihnen gleich erzählen werde. Wir konnten nicht herausbekommen, wer den Wagen dort abgestellt hat. Wir haben ihn auf Fingerabdrücke untersucht, fanden aber keine, die hier irgendwo geführt werden. Der Wagen in der Garage paßte eigentlich nicht in ein falsches Spiel – obwohl ein Grund vorhanden ist, an falsches Spiel zu denken. Es stimmt mit etwas anderem überein, was ich Ihnen gleichfalls in einer Minute erzählen werde.«


  Ich sagte: »Es paßt dazu, daß Eddie Mars' Frau auf der Vermißtenliste steht!«


  Er sah verstimmt aus. »Tjaaa. Wir haben die Mieter dort ausgefragt und haben festgestellt, daß sie dort wohnte. Und ungefähr um dieselbe Zeit wie Regan verschwand – mit vielleicht zwei Tagen Spielraum. Ein Mann, dessen Beschreibung mit Regan Ähnlichkeit hat, wurde mit ihr gesehen, aber eine positive Identifizierung war unmöglich. Es ist gottverdammt ulkig in unserer Branche, daß ein altes Weib aus einem Fenster sehen kann, wenn ein Kerl vorbeirennt, und ihn sechs Monate später aus einer ganzen Reihe herauskennt – aber wenn wir den Hotelangestellten die schärfste Fotografie zeigen, so sind sie ihrer Sache nicht sicher!«


  »Das ist eine der wichtigsten Vorbedingungen für einen guten Hotelangestellten«, sagte ich.


  »Tja; Eddie Mars und seine Frau lebten nicht zusammenstanden aber auf freundschaftlichem Fuße, behauptet Eddie. Und nun hören Sie die Möglichkeiten. Erstens: Regan trug immer fünfzehn Mille bei sich, in seinen Kleidern untergebracht. Bargeld, hörte ich. Richtiges. Nicht ein Deckblatt und Heu darunter. Das ist eine Protzerei – aber Regan könnte schon der Mensch sein, der es gern bei sich trägt, damit er es herausnehmen und ansehen kann, wenn ihn jemand beobachtet. Andererseits war es ihm ganz gleichgültig. Seine Frau sagt, daß er vom alten Sternwood nie einen roten Cent genommen hat – außer Wohnung und Verpflegung und einem 120er Packard, den seine Frau ihm mal geschenkt hat. Bitte, wie paßt das zu einem Alkoholschmuggler a.D., der reich geheiratet hat!«


  »Ist mir unerklärlich«, sagte ich.


  »Nun ja – hier ist also ein Bursche, der sich davonmacht und fünfzehn Mille in der Hosentasche hat, was die Leute wissen. Immerhin, es ist ein Stück Geld. Ich könnte mich selbst dünnemachen, wenn ich fünfzehn Mille in der Tasche hätte – mit meinen beiden Jungens, die studieren. Da ist natürlich der erste Gedanke, jemand hat ihn wegen des Geldes überfallen, ein bißchen hart zugeschlagen, ihn dann in die Wüste geschafft und zwischen die Kakteen gepflanzt. Aber so recht leuchtet mir das nicht ein. Regan trug eine Waffe und wußte damit umzugehen, hatte genug Erfahrung mit so was – und zwar nicht bloß bei diesem Schnapsgesindel. Ich hörte, daß er 1922 oder so in den Irischen Unruhen eine ganze Brigade kommandiert hat. Und so ein Mann ist keine leichte Beute für einen Aasgeier. Zweitens ist sicher: wenn ihn einer umgelegt hat, so wußte derjenige – nachdem der Wagen gerade in dieser Garage war –, daß Regan sich um Eddies Frau bemühte; ich glaube, er tat es wirklich – aber immerhin konnte es nicht jeder Vagabund wissen.«


  »Haben Sie ein Bild von ihm?« fragte ich.


  »Von ihm ja. Von ihr nicht. Auch das ist ulkig. Es gibt eine ganze Menge ulkige Umstände in diesem Fall. Hier.« Er warf mir ein Glanzfoto über den Tisch; ich sah auf ein irisches Gesicht, das eher schwermütig als fröhlich war und eher verschlossen als mitteilsam. Nicht das Gesicht eines Raufboldes, aber auch nicht das Gesicht eines Mannes, der sich von irgendeinem Menschen viel gefallen läßt. Gerade, dunkle Brauen mit starken Knochen darunter. Eine eher breite als hohe Stirn, dichtes, dunkles, anliegendes Haar, eine schmale, kurze Nase, ein breiter, schöngeschnittener Mund. Ein straffes Gesicht, das Gesicht eines Mannes, der rasch handelt und ums Ganze spielt. Ich gab das Bild zurück – ich würde das Gesicht wiedererkennen, wenn ich es sah.


  Captain Gregory klopfte seine Pfeife aus, füllte sie wieder und stopfte diesmal den Tabak mit dem Daumen fest. Er zündete sie an, blies ein paar Rauchwolken heraus und fing wieder zu sprechen an: »Na ja, es konnte schon Leute geben, die wußten, daß er hinter Eddie Mars' Frau her war. Außer Eddie selbst. Denn erstaunlicherweise wußte er es. Aber er kümmerte sich verdammt wenig darum. Wir haben ihn gerade in dieser Zeit ziemlich genau beobachtet. Und natürlich hätte ihn Eddie nie aus Eifersucht umgelegt. Das Motiv wäre ihm zu offenkundig gewesen.«


  »Das hängt davon ab, wie schlau er ist«, sagte ich.


  »Vielleicht versuchte er einen doppelten Bluff!«


  Captain Gregory schüttelte den Kopf. »Wenn er durchtrieben genug ist, mit seiner Spielbude durchzukommen, so ist er für so etwas viel zu schlau. Ich verstehe schon, was Sie meinen. Daß er es auf die plumpe Tour macht, gerade weil er weiß, daß ihm niemand die plumpe Tour zutraut. Vom Standpunkt der Polizei aus gesehen ist das verkehrt. Denn wir säßen ihm dann so viel auf dem Pelz, daß es mit seinem Geschäft kollidieren würde. Sie können denken, die plumpe Tour wäre schlau. Ich könnte es auch? die Polizeimeute aber nicht. Sie würde ihm das Leben zur Hölle machen. Das kenne ich. Wenn ich mich irre, will ich mein Stuhlkissen fressen. Über Eddie bin ich mir im klaren. So großspurige Lebemänner haben Geschäftsgehirne. Sie lernen es, die Dinge zu tun, die gute Politik sind – ihre persönlichen Gefühle schalten sie aus. Das kommt für mich nicht in Frage.«


  »Und was kommt für Sie in Frage?«


  »Die Frau – und Regan selbst. Niemand sonst. Damals war sie blond, aber jetzt wird sie es nicht sein. Ihren Wagen haben wir nicht gefunden – also sind sie wahrscheinlich darin weggefahren. Sie hatten einen langen Vorsprung vor uns – vierzehn Tage! Ohne Regans Wagen hätten wir überhaupt keine Spur gefunden. Natürlich bin ich diese Sachen gewöhnt, besonders in guten Familien. Und natürlich muß alles, was ich unternehme, ganz unauffällig und diskret geschehen.« Er lehnte sich zurück und klopfte mit seinen großen, schweren Händen auf die Armlehnen seines Sessels.


  »Ich sehe keinen anderen Weg, als abzuwarten«, sagte er. »Wir haben Annoncen und Beschreibungen ausgesandt, aber es ist noch zu früh, um Resultate zu sehen. Regan hat die fünfzehn Mille, von denen wir wissen. Das Mädel hat auch etwas, vielleicht eine Menge Juwelen. Aber eines Tages wird ihnen doch einmal das Kleingeld knapp. Dann wird Regan einen Scheck ausstellen, oder er wird Briefe schreiben. Sie sind sicher unter einem fremden Namen in einer fremden Stadt, aber sie haben ihren alten Appetit. Dann müssen sie in den Zollschmuggel zurück.«


  »Was hat das Mädchen getan, ehe sie Eddie Mars heiratete?«


  »Kabarettsängerin.«


  »Können Sie nicht irgendwelche alten Berufsbilder von ihr bekommen?«


  »Nein. Eddie muß welche haben, aber er rückt nicht raus damit. Er wünscht, daß man sie in Frieden läßt. Zwingen kann ich ihn nicht. Er hat gute Freunde in der Stadt – sonst könnte er nicht sein, was er ist.« Er grunzte. »Können Sie von diesen Weisheiten etwas brauchen?«


  Ich sagte: »Sie werden keinen von beiden finden. Der Pazifik ist zu dicht bei der Hand!«


  »Na, die Wette mit meinem Stuhlkissen halte ich. Wir werden ihn finden. Es kann seine Zeit dauern. Ein Jahr – oder gar zwei –.«


  »So lange wird General Sternwood kaum leben«, sagte ich. »Wir haben alles getan, was wir konnten, Freundchen. Wenn er eine Belohnung aussetzen und etwas Geld dran wenden würde, kämen wir sicher weiter. Aber die Stadt bewilligt mir die Gelder nicht, die das kostet.« Seine großen Augen richteten sich fest auf mich, und seine struppigen Brauen zuckten. »Ist es Ihr Ernst, daß Sie denken, Eddie hat die beiden umgelegt?«


  Ich lachte. »Aber nein – es war mehr Scherz. Ich bin im Grunde derselben Ansicht wie Sie, Captain, daß Regan einfach weglief mit einer Frau, die ihm mehr bedeutete als das reiche Mädchen, mit dem er nicht zurechtkam. Übrigens, zur Zeit ist sie noch gar nicht reich.«


  »Sie kennen sie, nehme ich an?«


  »Ja. Sie hat noch ihre ganz verrückte Tour, aber sie wird mit der Zeit vernünftig werden.«


  Er grunzte wieder, ich dankte ihm für seine Mühe und die Auskunft und verschwand. Ein grauer Plymouth Sedan fuhr mir von der City-Hall aus nach. Ich gab ihm die Möglichkeit, mich in einer stillen Seitenstraße abzufangen. Er nahm sie aber nicht wahr, und so schüttelte ich ihn ab und ging an meine Arbeit.




   


  ZWANZIGSTES KAPITEL


  Ich hielt mich fern von der familie sternwood. Ich ging in mein Büro und setzte mich in den Drehstuhl und ließ die Füße baumeln. Ein böiger Wind blies zum Fenster herein, und der Ruß von der Ölheizung des Hotels nebenan wurde in mein Zimmer heruntergedrückt und tanzte auf meiner Schreibtischplatte. Ich dachte daran, zum Lunch auszugehen – und fand das Leben ziemlich schal – und wahrscheinlich würde es genauso schal bleiben, wenn ich mir einen Whisky mischte – und überhaupt, um diese Tageszeit allein einen Whisky trinken, war auch nicht unterhaltend. Als ich in diesen Gedanken saß, rief Norris an. In seiner gepflegten, höflichen Art sagte er, der General fühle sich nicht sehr wohl, und nachdem er gewisse Items in den Zeitungen zur Kenntnis genommen hätte, nähme er an, daß meine Nachforschungsarbeit nun beendet sei.


  »Ja, was Geiger anbetrifft«, sagte ich. »Übrigens habe ich ihn nicht erschossen, müssen Sie wissen.«


  »Das hat der General auch gar nicht angenommen, Herr Marlowe.«


  »Weiß der General etwas von den Fotos, über die sich Frau Regan Sorgen machte?«


  »Nein, Herr. Keinesfalls. Gar nichts.«


  »Wissen Sie, was der General mir übergeben hatte?«


  »Ja, Herr. Drei Wechsel und eine Karte.«


  »Stimmt. Ich werde sie ihm wieder zustellen. Was die Fotos anbelangt, ist es das beste, wenn ich sie sogleich vernichte.«


  »Sehr wohl, Herr. Frau Regan versuchte gestern abend mehrmals, Sie zu erreichen, aber …«


  »Ja, ich war ausgegangen und habe mich betrunken.«


  »Ja, Herr. Ich bin überzeugt, es war notwendig. Der General hat mich beauftragt, Ihnen einen Scheck über fünfhundert Dollar zu schicken. Sind Sie damit einverstanden?«


  »Das ist sehr großzügig«, sagte ich.


  »Und damit darf ich den Zwischenfall wohl als abgeschlossen betrachten?«


  »Aber sicher. Abgeschlossen wie eine Gruft mit einer Bombe mit Zeitzünder drin.«


  »Ich danke Ihnen sehr, Herr. Glauben Sie mir, daß wir Ihnen alle sehr verpflichtet sind. Wenn der General sich etwas wohler fühlt – vielleicht schon morgen wird es ihm eine Freude sein, Ihnen persönlich zu danken.«


  »Wie nett«, sagte ich. »Ich komme dann zu ihm und trinke noch etwas von seinem Brandy – vielleicht versuche ich ihn auch einmal mit Champagner.«


  »Ich werde dafür sorgen, daß er gut gekühlt ist«, sagte der alte Knabe, beinahe mit einem Schmunzeln in der Stimme.


  So. Das war erledigt. Wir sagten Adieu und hängten ab. Der Geruch des Kaffee-Ausschankes von nebenan drang mit dem Ruß zusammen ins Fenster, aber er machte mich nicht hungrig. Ich holte also meine Büroflasche heraus, trank ein Glas und ließ meine Selbstachtung vor die Hunde gehen.


  Ich zählte mir die ganze Sache nochmals an den Fingern ab. Rusty Regan hatte eine Menge Geld im Stich gelassen und eine hübsche Frau dazu, um sich mit einer fragwürdigen Blonden auf die Wanderschaft zu begeben, die mehr oder weniger mit einem Hochstapler namens Eddie Mars verheiratet war. Er war plötzlich verschwunden, ohne jedes Pfötchengeben, und hatte vielleicht eine ganze Anzahl von Gründen dafür. Der General war zu stolz gewesen – oder vielleicht, weil es das erste Interview war, das er mir gab, zu vorsichtig –, um mir zu erzählen, daß der Suchdienst für Vermißte die Sache bereits in der Hand hatte. Der Suchdienst war auf einem toten Punkt angelangt und hielt es vielleicht gar nicht der Mühe wert, sich besonders dafür einzusetzen. Regan hatte getan, was er getan hatte – und das war seine Privatangelegenheit. Ich war derselben Meinung wie Captain Gregory, daß Eddie Mars sich kaum in einen Doppelmord verwickelt hätte – bloß weil ein anderer Mann mit einer Blondine abgehauen war, mit der er nicht einmal zusammen lebte. Er war vielleicht ärgerlich darüber, aber Geschäft ist Geschäft, und in der Gegend von Hollywood hat ein Mann mit einem solchen Geschäft andere Sorgen als eine auf die Tour gegangene Blondine. Ja, hätte eine Masse Geld an ihr gehangen, so läge die Sache schon anders. Aber fünfzehn Mille waren für Eddie Mars nicht viel. Er war kein kleiner Gauner wie Brody.


  Geiger war tot, und Carmen mußte sich einen anderen Kavalier suchen, um exotische Rauschgiftmischungen mit ihm zu trinken. Ich nahm an, das würde ihr nicht weiter schwerfallen. Sie brauchte sicher nicht mehr dabei zu tun, als fünf Minuten an einer Straßenecke zu stehen und ihr verschämtes Gesicht zu machen. Ich hoffte bloß, der nächste Erpresser würde etwas liebevoller mit ihr umgehen, mehr Kleinarbeit auf lange Sicht als so mit einem Ruck …


  Frau Regan kannte Eddie Mars gut genug, um Geld von ihm zu borgen. Das war natürlich, wenn sie Roulette spielte und ein fairer Verlierer war. Jeder Spielklubbesitzer würde einem guten Kunden Geld leihen, wenn er in der Klemme war. Abgesehen davon war ein weiteres Band des Interesses zwischen ihnen, Regan. Er war ihr Mann, und er war mit der Frau von Eddie Mars weggelaufen.


  Carol Lundgreen, der Mörderknabe mit dem begrenzten Wortschatz, war auf lange, lange Zeit kaltgestellt, selbst wenn er nicht über einem Eimer mit Azid festgeschnallt auf einem Stühlchen saß. Und wahrscheinlich blieb ihm das erspart, weil er ein Gnadengesuch machen und dem Staat einige Ausgaben ersparen würde. Das tun sie alle, wenn sie nicht das Geld für einen großen Verteidiger haben. Agnes Lovelle war als Belastungszeuge in Schutzhaft. Wenn Carol ein Gnadengesuch machte, so brauchten sie sie nicht, und wenn er sich nach dem Inhalt der Klageschrift als schuldig bekannte, so würde man sie laufen lassen. Man würde gar keine Lust haben, ihr aus Geigers Geschäft irgend etwas zur Last zu legen, und andere Handhaben gegen sie hatte man nicht.


  Und damit saß ich auf dem toten Punkt. Ich hatte einen Mord verheimlicht und meine Aussage vierundzwanzig Stunden hinausgezögert, aber ich war immer noch in meinem Beruf und sah einem Fünfhundert-Dollar-Scheck entgegen. Das Gescheiteste, was ich jetzt tun konnte, war, mir noch einen Whisky zu mischen und den ganzen Mist zu vergessen. Aus!


  Und da der gesunde Menschenverstand mir das diktierte, tat ich das Gegenteil, ich rief nämlich Eddie Mars an und sagte ihm, ich käme abends nach Las Olindas, um mit ihm zu sprechen. Ich gehörte zu den Leuten, die nie genug kriegen.


  Gegen neun Uhr fuhr ich hinunter, sehr hoch am Himmel stand ein harter Oktobermond und verlor sich in den obersten Schwaden des Strandnebels. Der Zypressenklub lag ganz am Ende der Stadt, ein bewachsenes Fachwerk-Landhaus, das einmal der Sommersitz eines reichen Mannes namens De Cazens und später ein Hotel gewesen war. Jetzt war es ein großes, dunkles, einsam liegendes Lokal in einem dichten Hain von Montereyzypressen, die ihm den Namen gaben. Es hatte enorme säulengetragene Balkone, an allen Ecken und Enden Türme, buntes Glas und Butzenscheiben in den großen Fenstern, an der Rückseite riesige leere Ställe und eine allgemeine Atmosphäre schwermütigen Verfalls. Eddie Mars hatte die Außenseite genauso gelassen, wie er sie gefunden hatte, statt einen schreiend modernen Klub daraus zu machen. Ich ließ meinen Wagen auf einer Straße mit sprühenden Bogenlampen stehen und schritt auf einem feuchten Kiesweg durch den Park zum Hauptportal. Ein Portier in doppelreihigem Garderock ließ mich in eine große, dämmerige, schweigende Halle, von der sich eine weiße Eichentreppe majestätisch aus der Dunkelheit hinauf in den ersten Stock wand. Ich gab Hut und Mantel ab und wartete; hinter den schweren Doppeltüren hörte ich Musik und Stimmengewirr. Sie klangen sehr entfernt und deuteten auf eine ganz andere Welt als das Gebäude selbst. Dann kam der kleine teiggesichtige, blonde Kerl, der mit dem Exboxer in Geigers Wohnung bei Eddie Mars gewesen war, durch eine Tür unter der Treppenwölbung, lächelte mich düster an und führte mich durch die teppichbelegte Halle zum Büro seines Chefs.


  Ich trat in einen großen Raum mit tiefen alten Erkerfenstern und einem steinernen Kamin, in dem träge ein Feuer aus Wacholderscheiten brannte. Der Raum war mit Walnußholz getäfelt und hatte über der Täfelung einen Fries von verblichenem Damast. Die Decke war hoch, und es roch nach Meereskühle.


  Eddie Mars' dunkler Schreibtisch von mattem Holz gehörte nicht in das Zimmer – überhaupt nichts, was nach 1900 gemacht war. Der Teppich war in hellem, mattem Braun gehalten. In der Ecke stand ein Radio und auf einem Kupfertablett neben einem Samowar ein Teeservice aus Sèvresporzellan. Ich staunte, wozu das wohl diente. In einer anderen Ecke war eine Tür mit Patentschloß.


  Es handelte sich um ein Schloß wie an Geldschränken und Safes, an dem ein Stichwort einzustellen ist.


  Eddie grinste mich gesellig an, schüttelte mir die Hand und wies mit dem Kinn nach der verschlossenen Tür. »Es wäre gefährlich, die Kasse wegzubringen, ohne diesen Ausgang«, sagte er heiter. »Die Ortspolizei hält jeden Morgen Wache, wenn ich wegfahre. Ich habe ein festes Abkommen mit ihr.«


  »Sie deuteten mir an, Sie hätten etwas für mich«, sagte ich. »Was ist es?«


  »Warum so eilig? Kommen Sie, trinken Sie etwas und lassen Sie sich häuslich nieder.«


  »Eilig habe ich es zwar nicht, aber zwischen uns ist eigentlich nichts weiter zu besprechen als Geschäftliches.«


  »Sie bekommen etwas zu trinken, und es wird Ihnen schmecken«, sagte er. Er mischte zwei Gläser und stellte meines neben einen roten Ledersessel; er selbst blieb mit gekreuzten Beinen am Schreibtisch stehen, eine Hand in der Seitentasche seines mitternachtblauen Smokings, den Daumen nach außen, mit blitzendem Nagel. Im Abendanzug sah er etwas härter aus als in seinem grauen Flanell, aber immer noch wie ein Pferdemann. Wir tranken und nickten einander zu.


  »Waren Sie schon einmal hier?« fragte er.


  »Ja. Während des Alkoholverbots. Aus dem Spielen mache ich mir nichts.«


  »Nicht mit Geld«, lächelte er. »Sie sollten heute mal in den Spielsaal sehen. Eine Ihrer Freundinnen ist draußen und spielt Vabanque. Ich höre, sie hat Glück. Vivian Regan.«


  Ich nippte an meinem Glas und nahm eine seiner Zigaretten, die sein Monogramm trugen.


  »Ehrlich: es hat mir gefallen, wie Sie gestern die Sache gedeichselt haben. Im Augenblick war ich wütend – aber nachher habe ich eingesehen, wie recht Sie hatten. Wir wären kein schlechtes Gespann, Sie und ich. Was bin ich Ihnen schuldig?«


  »Wofür denn?«


  »Immer noch vorsichtig, was? Ich habe meinen Nachrichtendienst im Polizeihauptquartier, sonst wäre ich nicht hier. Ich bekomme die Neuigkeiten sozusagen kuhwarm, nicht so, wie man sie später in den Zeitungen findet.«


  Er zeigte mir seine großen, weißen Zähne.


  »Nun und? Was haben Sie bekommen?« fragte ich.


  »Sie reden doch nicht von Geld?«


  »Nein – Informationen – so habe ich Sie wenigstens verstanden.«


  »Informationen über was?«


  »Sie haben ein kurzes Gedächtnis. Regan.«


  »Ach so, das!« Er bewegte seinen blanken Nagel im Lichte einer der Bronzelampen, die ihre Strahlen aufwärts zur Decke sandten. »Ich hörte, Sie haben die Information bereits bekommen. Ich habe das Gefühl, daß ich Ihnen eine kleine Gratifikation schulde. Ich bin es gewöhnt, für nette Behandlung zu zahlen.«


  »Ich bin nicht hergekommen, um mir ein Trinkgeld zu holen. Ich werde für meine Arbeit bezahlt. Nicht nach Ihren Tarifen, aber ich komme ganz gut aus. Nie mehr als ein Kunde auf einmal – das ist eine goldene Regel. Sie haben Regan doch nicht umgelegt, oder?«


  »Nein. Dachten Sie das wirklich?«


  »Ich halte es immerhin nicht für außerhalb des Bereiches Ihrer Möglichkeiten.«


  Er lachte. »Jetzt machen Sie faule Witze.«


  Ich lachte auch. »Selbstverständlich. Ich habe Regan nie gesehen, aber ich sah sein Bild. Für solche Arbeit haben Sie keine Leute. Und weil wir gerade dabei sind – bitte schicken Sie mir keine Revolverhelden mehr mit Befehlen! Ich könnte hysterisch werden und einen umlegen.«


  Er sah durch sein Glas ins Kaminfeuer, stellte es dann auf den Schreibtisch und wischte sich mit einem feinen Leinentaschentuch die Lippen.


  »Sie nehmen den Mund reichlich voll«, sagte er, »aber ich gebe zu, daß Sie mit allerlei fertig werden. Sie interessieren sich nicht ernstlich für Regan, oder?«


  »Nein, beruflich nicht. Ich bin nicht damit beauftragt worden. Aber ich kenne jemanden, der gerne wissen möchte, wo er ist.«


  »Ach, sie schert sich den Teufel drum!« sagt er.


  »Nein, ich meine ihren Vater.«


  Er wischte sich wieder die Lippen und betrachtete sein Taschentuch fast, als erwarte er, Blut darin zu finden. Seine dichten, grauen Augenbrauen zogen sich zusammen, und er befingerte die Seite seiner wettergebräunten Nase.


  »Geiger hat versucht, den General zu erpressen«, sagte ich. »Der General würde es zwar nicht zugeben, aber ich habe den Eindruck, er fürchtete halb und halb, daß Regan dahinterstecken könnte.«


  Eddie Mars lachte. »Hihi! Geiger hat den Trick mit jedem versucht. Es war absolut seine eigene Idee. Er ließ sich Wechsel ausstellen, die legal aussahen – legal waren, kann ich sagen, nur daß er nie gewagt hätte, sie einzuklagen. Er präsentierte die Wechsel mit einer höflichen Redewendung und gab scheinbar damit alles aus der Hand. Wenn er einen Trumpf zog, hatte er gute Aussichten, und sobald er merkte, daß jemand Angst hatte und zahlte, machte er sich richtig ans Werk. Zog er keinen Trumpf, so ließ er die Sache fallen.«


  »Kluges Köpfchen«, sagte ich. »Ließ es fallen, bis er selbst hereinfiel. Aber woher wissen Sie das alles?«


  Er zuckte ungeduldig die Achseln. »Ich wünschte bei Gott, ich wüßte nur die Hälfte von all den Sachen, die mir zugetragen werden – über anderer Leute Angelegenheiten Bescheid zu wissen, ist die schlechteste Kapitalsanlage, die ein Mann in meinen Kreisen machen kann. Also, wenn es nur Geiger war, hinter dem Sie her waren, ist der Fall ja für Sie erledigt.«


  »Erledigt, ausbezahlt und mit Dank verabschiedet.«


  »Das tut mir leid. Ich wünschte, der alte Sternwood würde sich so einen famosen Kerl wie Sie mit festem Gehalt engagieren, um seine beiden reizenden Töchter wenigstens ein paar Abende in der Woche zu Hause zu halten!«


  »Warum?«


  Er machte ein grämliches Gesicht. »Ach, sie sind wirklich eine Plage. Sehen Sie die Schwarze an. Sie ist die Pest für mein Lokal. Wenn sie verliert, spielt sie immer verrückter, und am Ende sitze ich da mit einer Handvoll Papier, das mir kein Mensch diskontiert – um keinen Preis. Sie hat kein eigenes Geld außer ihrem Nadelgeld, und was im Testament des alten Herrn steht, weiß man nicht. Wenn sie gewinnt, nimmt sie mein gutes Geld mit nach Hause.«


  »Na, Sie kriegen es in der nächsten Nacht wieder«, sagte ich.


  »Ja, einen Teil davon schon. Aber auf die Länge gesehen, bin ich schwer im Verlust.«


  Er sah mich ernsthaft an, als sei mir das alles irgendwie wichtig. Ich verstand nicht recht, warum er es mir erzählte. Ich gähnte und trank mein Glas aus.


  »Ich geh' mal hinüber und seh' mir Ihren Ausschank an«, sagte ich.


  »Ja, tun Sie das.« Er wies auf die Tür neben der verschlossenen. »Da kommen Sie zu einem Eingang, der hinter die Spieltische führt.«


  »Ich geh' lieber dort hinein, wo alle Unschuldslämmer hineingehen!«


  »Wie Sie wollen, mein Lieber. Aber wir sind Freunde, Kamerad, nicht wahr?«


  »Sicher.« Ich stand auf, und wir schüttelten uns die Hand.


  »Vielleicht kann ich Ihnen einmal einen wirklichen Gefallen erweisen«, sagte er. »Diesmal haben Sie ja schon alles von Gregory.«


  »So, so – ihn haben Sie also auch schon ein bißchen gekauft?«


  »So schlimm ist's nicht. Wir sind bloß Freunde.«


  Ich sah ihn einen Moment fest an, dann ging ich zurück zu der Tür, durch die ich hereingekommen war. Als ich sie geöffnet hatte, sah ich mich nach ihm um.


  »Sagen Sie – schicken Sie jemanden hinter mir her – in einem grauen Plymouth Sedan, Mars?«


  Er stutzte und sah mich scharf an. Er sah beunruhigt aus. »Teufel, nein! Warum sollte ich?«


  »Das könnte ich mir auch nicht vorstellen«, sagte ich und ging hinaus. Ich fand, seine Verblüffung sah echt genug aus, um glaubhaft zu sein. Ich fand, er hatte sogar etwas besorgt ausgesehen. Ich wußte aber keinen Grund dafür.




   


  EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Es war halb Elf, als das kleine mexikanische Orchester mit den gelben Schärpen keine Lust mehr hatte, mit halber Lautstärke verschnörkelte Rumbas zu spielen, nach denen niemand tanzte. Der Gourdspieler rieb die Fingerspitzen aneinander, als täten sie ihm weh, und schob fast mit derselben Bewegung eine Zigarette in den Mund. Die anderen vier griffen mit einer taktmäßigen, gleichzeitigen Bewegung unter ihre Stühle nach den Gläsern, tranken, schmatzten mit den Lippen und blitzten mit den Augen. Tequila, sagten ihre Manieren. Wahrscheinlich aber war es Mineralwasser. Die Angabe war ebenso verschwendet wie die Musik. Kein Mensch sah nach ihnen hin.


  Der Raum war ein Ballsaal gewesen, und Eddie Mars hatte ihn nur soweit verändert, wie sein Geschäft es erforderte. Kein Chromgefunkel, kein indirektes Licht aus der Wandverkleidung, keine matterleuchteten Glasbilder, keine violetten Lederstühle in glänzenden Stahlrahmen, nichts von der pseudomodernen Aufmachung der typischen Hollywooder Nachtlokale. Das Licht fiel aus schweren Kristallüstern, und die rosenfarbenen Damastverkleidungen der Wände waren noch der alte Damast, ein wenig ausgeblichen von der Zeit und nachgedunkelt vom Staub – aber sie paßten einst zu dem Parkettfußboden, von dem jetzt nur ein kleines Stück neben der eingelegten Glasplatte vor dem mexikanischen Orchester unbedeckt war. Alles übrige war mit einem schweren altrosa Teppich ausgelegt, der sehr teuer gewesen sein mußte. Das Parkett war aus einem Dutzend Harthölzern gemacht, vom Burma Teakholz bis zu verschieden getönter Eiche und vom rötlichen Holz, das wie Mahagoni aussah, bis zu dem verblaßten Holz des wilden Flieders der kalifornischen Berge – alles war in sauberen Mustern mit der Akkuratesse eines Mosaikbildes zusammengefügt. Es war immer noch ein schöner Raum – nur war jetzt ein Roulette darin statt der alten abgezirkelten Tänze.


  An der gegenüberliegenden Wand standen drei Tische. Ein niederes Bronzegitter verband sie miteinander und bildete die Abzäunung gegen den Croupier. An allen drei Tischen wurde gespielt, aber am meisten besetzt war der Mitteltisch. Ich erkannte dicht daneben Vivian Regans schwarzen Kopf; ich lehnte an der anderen Seite des Raums an der Bar und drehte ein kleines Glas Baccardi auf der Mahagoniplatte hin und her.


  Neben mir lehnte der Barkeeper und betrachtete den Haufen gutgekleideter Leute am Mitteltisch. »Heute nacht rupft sie sie, zieht ihnen alles aus der Nase«, sagte er, »die große Schwarzhaarige da!«


  »Wer ist sie denn?«


  »Ich weiß nicht, wie sie heißt. Aber sie kommt oft her.«


  »Sie werden grade nicht wissen, wie sie heißt – hihi!«


  »Ich arbeite hier, Herr«, sagte der Mann ohne jede Empfindlichkeit. »Sie ist ganz allein. Der Kavalier, der mit ihr war, ist dun. Man hat ihn draußen in den Wagen geschafft.«


  »Ich werde sie nach Hause bringen«, sagte ich.


  »Sie werden den Teufel tun«, sagte er. »Na, ich wünsche Ihnen jedenfalls viel Vergnügen. Soll ich Ihnen den Baccardi etwas milder machen, oder trinken Sie ihn gern so stark?«


  »Ich trinke ihn, wie er ist, ebenso ungern, wie ich ihn überhaupt trinke.«


  »Na, was mich betrifft – ich tränke ebenso gerne Hustenmedizin!« Die Menge teilte sich, und zwei Männer in Abendanzügen bahnten sich ihren Weg heraus; durch die Öffnung sah ich Vivians Rücken, ihren Nacken und ihre Schultern. Sie trug ein ausgeschnittenes Kleid von stumpfgrünem Samt. Es sah zu angezogen aus für diese Gelegenheit. Die Lücke schloß sich wieder, und ich sah nur noch ihren dunklen Kopf. Die beiden Männer kamen durch den Saal, lehnten gegen die Bar und bestellten sich Scotch Whisky mit Soda. Der eine war erhitzt und aufgeregt. Er wischte sich das Gesicht mit einem schwarzgerandeten Taschentuch. Die Seidenborte an der Längsseite seiner Hosenbeine war breit genug für einen Autoreifen.


  »Junge, Junge, so 'ne Strähne hab' ich noch nie gesehen!« sagte er mit zitternder Stimme. »Acht Gewinne hintereinander auf Rot! Junge, Junge, das ist Roulette! Das ist Roulette!«


  »Ich krieg 'ne Gänsehaut«, sagte der andere. »Sie wettet all ihre Tausender auf einen Satz. Sie kann einfach nicht verlieren!« Sie steckten die Nasen in ihre Gläser, gurgelten ihren Whisky hinunter und verschwanden eiligst.


  »Meistens kommen solche Brüder mit ihren Systemen«, sagte der Barkeeper. »In Monte Carlo sah ich einmal so'n altes Roßgesicht …«


  Der Lärm über dem Mitteltisch schwoll an, und eine geschulte fremdländische Stimme sagte: »Wenn Sie sich bitte einen Moment gedulden wollen, Madame. Sie haben die Bank gesprengt. Herr Mars muß jede Minute hier sein.«


  Ich ließ meinen Baccardi stehen und schlenderte über den Teppich. Das kleine Orchester begann einen Tango zu spielen, ziemlich laut. Kein Mensch tanzte oder machte Miene zu tanzen. Ich drängte mich durch einen Menschenhaufen in Abendkleidung, Frack und Smoking, Sportanzügen und Straßenkleidern bis zum Ende des linken Tisches. Der hatte inzwischen das Spiel eingestellt. Zwei Croupiers standen dahinter, die Kopfe zusammengesteckt und die Augen seitwärts. Der eine bewegte seinen Rechen spielend über den leeren Tisch. Beide starrten auf Vivian Regan.


  Ihre langen Wimpern zuckten, und ihr Gesicht war unnatürlich weiß. Sie saß in der Mitte des Tisches, gerade dem Rad gegenüber. Vor ihr lag in wirrem Durcheinander ein Haufen Geld und Chips. Es sah aus wie sehr viel Geld. Sie sprach mit übellaunigem, kühlem, unverschämtem Ton zu dem Croupier.


  »Möchte bloß mal wissen, was das hier für ein schäbiger Laden ist! Los, los, setzt euch in Bewegung und dreht euer Rad, ihr Taschenräuber! Ich will noch einmal setzen, und ich setze alles. Ihr seid ja mächtig flink, wenn ihr das Geld wegharken könnt – aber wenn ihr mal auszahlen sollt, fangt ihr an zu winseln!«


  Der Croupier lächelte sein kaltes, höfliches Lächeln, das er schon Tausenden von Flegeln und Millionen von Narren zugelächelt hatte. Seine uninteressierte, ruhige, reservierte Art war makellos. Er sagte ernst: »Die Bank kann im Augenblick Ihren Satz nicht halten, Madame – Sie haben ungefähr sechzehntausend Dollar da!«


  »Es ist ja euer eigenes Geld«, höhnte Vivian. »Wollt ihr es nicht wiederhaben?«


  Der Mann neben ihr versuchte, ihr etwas zu sagen. Sie wandte sich rasch ihm zu und spuckte ein paar Worte heraus – er verschwand mit rotem Kopf in der Menge. In der Täfelung am entgegengesetzten Ende öffnete sich eine Tür. Eddie Mars kam mit gleichmütigem Gesicht heraus, die Hände ziemlich tief in den Taschen seines Smokings, beide Daumennägel blitzend nach außen. Es schien seine Lieblingspose zu sein. Er schlenderte zu den Croupiers und blieb am Ende des Mitteltisches stehen. Er sprach mit träger Ruhe, weit weniger höflich als seine Croupiers: »Was ist denn los, Frau Regan?« Sie wandte das Gesicht mit einem Ruck zu ihm. Ich sah die Rundung ihrer Wange steif werden, wie von fast unerträglicher innerer Anspannung. Sie antwortete ihm nicht.


  Eddie Mars sagte ernst: »Wenn Sie jetzt nicht mehr spielen wollen, müssen Sie mir gestatten, jemanden mit Ihnen nach Hause zu schicken.«


  Die Frau wurde dunkelrot. Die Backenknochen standen weiß in ihrem Gesicht. Dann lachte sie mißtönend. Bitter sagte sie:


  »Noch ein Spiel, Eddie. Alles, was ich gewonnen habe, noch einmal auf Rot. Ich liebe Rot. Es ist die Farbe des Blutes.«


  Eddie Mars lächelte ein wenig, nickte dann und griff in das Innere seiner Rocktasche. Er zog eine Brieftasche aus Robbenleder mit vergoldeten Ecken heraus und warf sie achtlos über den Tisch zum Croupier. »Halten Sie ihre Wette – runden Sie auf das nächste Tausend ab«, sagte er, »wenn niemand der Herrschaften etwas dagegen hat, daß dieses Spiel der Dame allein gehört.«


  Niemand hatte etwas dagegen. Vivian Regan beugte sich vor und schob alles, was sie gewonnen hatte, wild mit beiden Händen auf das große Rund des Rots.


  Ohne jede Hast lehnte sich der Croupier über den Tisch. Er zählte ihr Geld und ihre Chips in saubere Häufchen ab. Dann öffnete er Eddie Mars' Brieftasche und zog zwei flache Pakete von Tausendern heraus. Das eine brach er auf, zählte sechs Scheine ab, legte sie zu dem ungeöffneten Bündel, tat die restlichen vier Scheine wieder in die Brieftasche und legte sie achtlos wie ein Paket Streichhölzer neben sich. Eddie Mars rührte die Tasche nicht an. Niemand regte sich außer dem Croupier. Er drehte mit der linken Hand das Rad – die Elfenbeinkugel kam in Bewegung. Dann zog er die Hand zurück und wartete mit verschränkten Armen.


  Vivians Lippen teilten sich, bis das Licht auf ihre bloßen Zähne fiel, die wie Messer blitzten. Träge lief der Ball auf die Schräge des Rades und sprang über die Chromrippen der Nummern. Nach einer kleinen Ewigkeit lag er plötzlich mit einem trockenen kleinen Knall still. Das Rad verlangsamte sich, den Ball mittragend. Der Croupier löste seine Arme nicht, bis das Rad völlig aufgehört hatte, sich zu drehen. »Rot gewinnt«, sagte er förmlich, ohne jedes Interesse. Der kleine Elfenbeinball lag auf Rot fünfundzwanzig, der dritten Nummer vom Doppelten Zero. Vivian Regan warf den Kopf zurück und lachte triumphierend.


  Der Croupier hob seinen Rechen und schob das Bündel Tausenddollarscheine langsam über den Tisch, fügte sie zu dem Einsatz und schob alles ruhig aus dem Spielfeld. Eddie Mars lächelte, steckte die Brieftasche ein, drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer durch die Tür in der Täfelung.


  Ein paar Dutzend Leute, die den Atem angehalten hatten, entspannten sich und machten sich auf zur Bar. Ich ging mit ihnen und war schon am anderen Ende des Saals, ehe Vivian Regan ihre Gewinne zusammengerafft und sich vom Tisch erhoben hatte. Ich ging hinaus in die große, kühle Halle, ließ mir von der Garderobiere Hut und Mantel geben, legte einen Vierteldollar auf ihr Tablett und schlenderte in die Vorhalle. Der Portier tauchte neben mir auf und sagte: »Darf ich Ihnen Ihren Wagen holen, mein Herr?«


  »Nein, ich gehe ganz gern ein paar Schritte selbst«, sagte ich.


  Die Ranken an den Säulen der Vorhalle waren naß vom Nebel. Der Nebel tropfte von den Montereyzypressen, die vor den Klippen über dem Meer ins Nichts ragten. Man konnte kaum ein paar Fuß in jeder Richtung sehen. Ich ging die Stufen hinunter und verschwand in den Bäumen – ich folgte einem undeutlichen Weg, bis ich das Murmeln der Brandung im Nebel hörte, unten am Fuß der Klippen. Nirgends war ein Funken Licht zu sehen. Ich bog nach links und ging zu dem Kiesweg zurück, der um die Stelle führte, wo die Wagen parkten. Als ich die Umrisse des Hauses erkennen konnte, stand ich still. Ein klein wenig vor mir hatte ein Mann gehustet. Meine Schritte hatten kein Geräusch gemacht auf dem feuchten Rasen. Der Mann hustete nochmals, dann erstickte er den Husten mit einem Taschentuch oder mit dem Ärmel. Inzwischen schlich ich mich noch näher an ihn heran. Ich erkannte ihn undeutlich – einen Schatten dicht am Wege. Instinktiv trat ich hinter einen Baum und duckte mich nieder. Der Mann wandte den Kopf. Sein Gesicht war ein heller Schimmer gewesen – jetzt aber nicht mehr. Auch das Gesicht war dunkel. Es war eine Maske darüber.


  Ich wartete hinter dem Baum.




   


  ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Leichte Schritte – die Schritte einer frau – kamen den unsichtbaren Weg entlang; der Mann vor mir bewegte sich vorwärts und schien sich gegen den Nebel zu lehnen. Ich konnte die Frau nicht sehen – endlich sah ich verschwommen ihre Umrisse. Die arrogante Kopfhaltung kam mir bekannt vor. Der Mann trat rasch nach vorn, die beiden Gestalten verschmolzen im Nebel, schienen ein Teil des Nebels zu sein. Einen Augenblick war Totenstille, dann sagte der Mann:


  »Dies ist ein Revolver, Mäuschen! Sachte, sachte! Der Nebel trägt jedes Geräusch. Her mit der Tasche!«


  Die Frau gab keinen Laut von sich. Ich sprang einen Schritt vor. Ganz plötzlich sah ich den Nebelkranz um die Hutkrempe des Mannes. Die Frau stand regungslos. Dann fing ihr Atem an zu keuchen – es klang wie ein Feilen auf weichem Holz.


  »Schrei' nur!« sagte der Mann, »dann bist du geliefert!« Sie schrie nicht. Sie regte sich nicht. Er machte eine Bewegung, dann kicherte er trocken. »Darf ich mich verabschieden? Besten Dank!« Ein Schloß schnappte, etwas raschelte, der Mann wandte sich ab und kam auf meinen Baum zu. Nach drei oder vier Schritten kicherte er wieder. Das Kichern rührte an irgend etwas in meiner Erinnerung. Ich holte meine Pfeife aus der Tasche und hielt sie wie einen Revolver.


  Ich rief leise: »He, Lanny!«


  Der Mann blieb stehen, wie vom Blitz getroffen, und machte Miene, die Hand hochzubringen. Ich sagte: »Nein. Ich hab' dir gesagt, daß du das nie tun darfst! Rühr' dich nicht – sonst knallt's!«


  Nichts bewegte sich. Auch die Frau hinten auf dem Wege nicht. Auch ich nicht. Auch Lanny nicht.


  »Leg die Tasche vor deine Füße, Lanny«, sagte ich. »Ganz langsam und vorsichtig!«


  Er beugte sich vor. Ich sprang zu und griff ihn, als er sieb bückte. Er richtete sich auf und atmete schwer. Seine Hände waren leer.


  »Nun sag mir, daß ich nicht damit fertig werde«, sagte ich. Ich holte die Pistole aus seiner Rocktasche. »Es ist immer jemand da, der mich mit Schießeisen beliefert! Allmählich bin ich so beladen damit, daß ich ganz gebückt gehen muß! Hau jetzt ab, mein Lieber!«


  Unser Atem traf sich und mischte sich, unsere Augen waren wie die Augen von zwei Katern auf dem Dach. Ich trat zurück.


  »Wiedersehen, Lanny! Und nicht nachtragen! Du hältst den Mund, und ich halte den Mund! Okay?«


  Dann schluckte ihn der Nebel ein. Noch ein paar schwache Schritte, dann nichts mehr. Ich hob die Tasche auf, fühlte hinein und ging auf den Weg zu. Die Frau stand noch immer ganz still da, hielt den grauen Pelzmantel fest um die Kehle, und ein Ring auf ihrer unbehandschuhten Hand blitzte matt. Sie trug keinen Hut. Ihr gescheiteltes, dunkles Haar war ein Teil der Nacht. Ihre Augen auch. »Saubere Arbeit, Marlowe. Sind Sie jetzt zu meiner Leibgarde avanciert?«


  »Sieht beinahe so aus. Hier ist Ihre Tasche.«


  Sie nahm sie. Ich sagte: »Haben Sie einen Wagen hier?«


  Sie lachte. »Ich kam mit einem Mann. Was tun Sie denn hier?«


  »Eddie Mars wünschte mich zu sprechen.«


  »Ich wußte gar nicht, daß Sie ihn kennen. Was wollte er?«


  »Ich kann es Ihnen ruhig sagen. Er dachte, ich sei auf der Suche nach jemandem, der seiner Vermutung nach mit seiner Frau durchgebrannt ist.«


  »Haben Sie etwas gefunden?«


  »Nein.«


  »Sie träufeln nur so von Nachrichten – wie ein Radioansager«, meinte sie. »Ich glaube, mich geht die Sache nichts an. Selbst wenn dieser Mann mit mir verheiratet war. Ich dachte, Sie interessierten sich nicht für diesen Fall.«


  »Aber jeder wirft es mir an den Kopf!«


  Sie biß ärgerlich die Zähne zusammen. Der Zwischenfall mit dem maskierten Mann schien ihr absolut keinen Eindruck gemacht zu haben. »Also, gehen wir zur Garage«, sagte sie. »Ich muß mich nach meinem Begleiter umsehen!«


  Wir gingen den Weg entlang, bogen um eine Ecke des Gebäudes, sahen Licht vor uns, bogen um noch eine Ecke und kamen zu einem hellen, eingezäunten Hof mit zwei Lampen. Er war noch mit Ziegeln gepflastert und senkte sich in der Mitte. Wagen glänzten, und ein Mann in brauner Livree erhob sich von einem Stuhl und kam heran. »Ist mein Jüngling noch immer dun?« fragte Vivian achtlos.


  »Ich fürchte ja, Madame. Ich habe eine Decke über ihn gelegt und die Fenster aufgemacht. Er ist okay, denke ich. Ruht sich sozusagen aus.«


  Wir gingen zu einem großen Cadillac. Der Mann in der braunen Livree machte die rückwärtige Tür auf. Auf dem hinteren Sitz lag lose hingehauen, bis zum Kinn mit einer Wagendecke zugedeckt, ein Mann und schnarchte mit offenem Munde. Es schien ein großer, blonder Kerl zu sein, der eine ganze Menge Alkohol schlucken konnte.


  »Darf ich Ihnen Herrn Larry Cobb vorstellen«, sagte Vivian. »Herr Cobb – Herr Marlowe.«


  Ich knurrte.


  »Herr Cobb war mein Begleiter«, sagte sie. »Ein reizender Kavalier, Herr Cobb. So aufmerksam. Sie sollten ihn einmal nüchtern sehen. Es müßte ihn überhaupt einmal ein Mensch nüchtern sehen. Als Sehenswürdigkeit meine ich. Dann könnte das in die Geschichte eingehen, dieser kurze, blendende Augenblick, bald von der Zeit verschlungen, doch unvergessen – als Larry Cobb einmal nüchtern war!«


  »Tjaaa«, sagte ich.


  »Ich hatte sogar daran gedacht, ihn zu heiraten«, fuhr sie mit der gleichen angespannten Stimme fort, als wenn der Schrecken des Überfalls erst jetzt auf sie zu wirken begänne. »In einer Zeit der Depression, als mir gar nichts Amüsantes einfiel. Solche Anfälle haben wir alle. Zuviel Geld, wissen Sie – das ist es. Eine Jacht, ein Haus auf Long Island, eine Residenz in Newport, eine in Bermuda – überall ein Haus, eine Villa, ein Gut, in der ganzen Welt vermutlich – bloß eine gute Flasche Scotch dazwischen. Und für Herrn Cobb ist immer eine gute Flasche Scotch bei der Hand.«


  »Hm«, sagte ich. »Hat er einen Fahrer, der ihn nach Hause schafft?«


  »Sagen Sie nicht immer ›Hmm‹ und ›tjaaa‹ – das ist ordinär.« Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Der Mann in Livree kaute hart an seiner Oberlippe. »Oh, zweifellos eine ganze Garde von Fahrern. Sie marschieren wahrscheinlich jeden Morgen vor der Garage auf, mit glänzendem Harnisch und blanken Knöpfen und makellosen weißen Handschuhen – mit einem Hauch von Kadettenkorps-Eleganz an sich.«


  »Ja, wo zum Teufel ist denn der Fahrer?« fragte ich.


  »Heute abend fuhr er selbst«, sagte der Mann in Livree fast entschuldigend. »Aber ich könnte bei ihm zu Hause anrufen, daß man jemand herschickt, der ihn abholt.« Vivian drehte sich ihm zu und strahlte ihn an, als hätte er ihr ein Diamantendiadem geschenkt. »Das wäre wundervoll«, sagte sie. »Würden Sie das bitte tun? Ich würde wirklich Herrn Cobb nicht gerne so sterben sehen – mit offenem Munde! Denn dann könnte man auf die Idee kommen, er sei an Durst eingegangen!«


  Der Mann in Livree sagte: »Nicht, wenn man an ihm riecht, Madame.«


  Sie griff in ihre Tasche und holte eine Handvoll Papiergeld heraus und gab es ihm. »Sie werden ihn schon versorgen, nicht wahr?«


  »Herr du meine Güte!« sagte der Mann, und die Augen quollen ihm heraus. »Natürlich, Madame, natürlich!«


  »Regan heiße ich«, sagte sie süß. »Frau Regan. Sie werden mich wahrscheinlich wiedersehen. Sie sind wohl noch nicht lange hier?«


  »Nein, Madame.« Seine Hände machten sich krampfhaft mit der Faust voll Geld zu schaffen.


  »Oh, es wird Ihnen hier schon gefallen«, sagte sie. Sie ergriff meinen Arm. »Wir fahren in Ihrem Wagen, Marlowe.«


  »Er steht draußen auf der Straße.«


  »Ich bin mit allem einverstanden. Eine kleine Nebelpromenade ist ganz nach meinem Herzen. Man trifft so interessante Leute.«


  »Unsinn«, sagte ich.


  Sie umklammerte meinen Arm und fing an zu zittern. Den ganzen Weg bis zu meinem Wagen hielt sie mich sehr fest. Erst als wir da waren, hörte sie auf zu zittern. Ich fuhr durch eine gewundene Allee nach der blinden Seite des Hauses.


  Die Allee mündete in den De Cazens-Boulevard, die Hauptstraße von Las Olindas. Wir fuhren unter den altmodischen, sprühenden Bogenlampen dahin und kamen nach einer Weile in ein Städtchen – Gebäude, tot aussehende Läden, eine Tankstelle mit einer Lampe über der Klingel, endlich ein kleines Lokal, das noch offen war. »Es ist besser, Sie trinken etwas«, sagte ich.


  Sie bewegte ihr Kinn – ein heller Schimmer in der Ecke des Sitzes. Ich fuhr diagonal in die Kurve und parkte. »Etwas schwarzer Kaffee mit einem Schuß Brandy würde Ihnen guttun«, sagte ich.


  »Ich könnte mich jetzt betrinken wie zwei Matrosen – und es würde mir guttun«, sagte sie.


  Ich hielt die Tür für sie auf, sie stieg aus und streifte mich, ihr Haar berührte meine Wange. Wir gingen hinein. Ich kaufte am Alkoholstand ein Maß Brandy, nahm es hinüber zu den Stühlen und stellte es auf die gesprungene Marmortheke.


  »Zweimal Kaffee«, sagte ich. »Schwarz, stark und nicht von vorgestern!«


  »Den Brandy können Sie aber hier nicht trinken«, sagte der Mann. Er trug einen ausgewaschenen blauen Kittel, hatte dünnes Haar, ziemlich ehrliche Augen und ein fliehendes Kinn, mit dem er sicher nicht an die Wand rannte, ehe er sie sah.


  Vivian Regan griff in ihre Tasche nach einem Päckchen Zigaretten und schüttelte ein paar lose heraus wie ein Mann. Sie hielt sie mir hin.


  »Es ist gesetzlich verboten, hier drinnen Alkohol zu trinken«, sagte der Mann wieder.


  Ich steckte unsere Zigaretten an und achtete nicht auf ihn. Er füllte zwei Tassen Kaffee unter einem polierten Nickelkessel und stellte sie vor uns hin. Er sah wieder auf die Flasche mit dem Brandy, murmelte etwas Undeutliches und sagte: »Also gut, ich werde auf der Straße aufpassen, während Sie eingießen.«


  Er ging und stand vor dem Schaufenster, den Rücken uns zugekehrt und die Ohren nach draußen gespitzt.


  »Mir fällt das Herz in die Hosentaschen bei diesem verbrecherischen Tun«, sagte ich, schraubte die Flasche auf und goß einen tüchtigen Schuß in den Kaffee. »Der Druck der Gesetze in diesem Lande ist fürchterlich! Während der ganzen Prohibition war Eddie Mars' Laden ein Nachtklub, und Nacht für Nacht saßen uniformierte Männer in der Halle. Sie paßten auf, daß die Gäste nicht etwa ihren eigenen Whisky mitbrachten, statt den teuren des Hauses zu kaufen.«


  Der Mann wandte sich plötzlich um, ging leise um die Theke und dann hinter das kleine Fenster der Nachtloge. Wir tranken unseren gewürzten Kaffee. Ich sah durch den Spiegel hinter dem Kaffeekessel Vivians Gesicht. Es war straff gespannt, bleich, schön und wild. Ihre Lippen waren rot und hart.


  »Sie machen unglückliche Augen«, sagte ich. »Was hat Eddie Mars gegen Sie in der Hand?«


  Sie sah mich im Spiegel an. »Ich habe ihm heute beim Roulette ordentlich etwas abgenommen – ich fing mit fünf Mille an, die ich mir gestern von ihm borgte und die ich heute nicht mehr brauchte.«


  »Das kann ihn freilich geärgert haben. Meinen Sie, er hat selbst den Schießer hinter Ihnen hergeschickt?«


  »Den Schießer! Merkwürdiger Ausdruck!«


  »Na also, den Mann mit dem Revolver.«


  »Demnach sind Sie auch ein Schießer?«


  »Freilich«, lachte ich. »Aber genaugenommen steht ein Schießer auf der falschen Seite des Zauns.«


  »Ich denke oft darüber nach, welches die falsche Seite ist«, sagte sie.


  »Wir kommen vom Thema ab. Was hat Eddie Mars gegen Sie in der Hand?«


  »Sie meinen, er kann einen Druck auf mich ausüben?«


  »Ja.«


  Ihre Lippen krümmten sich. »Bitte etwas witziger, Marlowe! Viel witziger!«


  »Wie geht es dem General? Ich habe nicht die leiseste Absicht, witzig zu sein, Frau Regan.«


  »Nicht sehr gut. Er ist heute nicht aufgestanden. Sie könnten wenigstens aufhören, mich auszufragen.«


  »Ich erinnere mich der Zeit, als ich Sie um dasselbe bat. Wieviel weiß der General?«


  »Wahrscheinlich weiß er alles!«


  »Hat Norris es ihm erzählt?«


  »Nein. Wilde, der Bezirksanwalt, war draußen und hat ihn besucht. Haben Sie die Bilder verbrannt?«


  »Selbstverständlich. Sie machen sich Sorgen um Ihre kleine Schwester, nicht wahr – ab und zu wenigstens?«


  »Ich glaube, sie ist das einzige, um was ich mir Sorgen mache. Und in gewisser Weise um meinen Vater – ich gebe mir Mühe, ihm allerlei fernzuhalten.«


  »Er hat zwar nicht viele Illusionen«, sagte ich, »aber ich glaube, er hat noch seinen Stolz.«


  »Wir sind sein Fleisch und Blut. Das ist das Verteufelte daran.« Sie starrte mich durch den Spiegel mit tiefen, weit entfernten Augen an. »Ich möchte nicht, daß er im Sterben sein eigenes Fleisch und Blut verachten muß. Es war immer wildes Blut – aber es war noch kein verfaultes Blut!«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt ist es verfault und verdorben – finden Sie das nicht?«


  »Ihres nicht, Vivian. Sie spielen bloß eine Rolle.«


  Sie sah zu Boden. Ich trank wieder Kaffee und zündete uns neue Zigaretten an. »Sie haben also Menschen erschossen«, sagte sie ruhig. »Sie sind ein Mörder.«


  »Ich? Wieso?«


  »Die Zeitungen und die Polizei haben es hübsch zurechtfrisiert. Aber ich glaube nicht alles, was ich lese.«


  »Ach, Sie denken, Geiger ist mir zuzuschreiben? Oder Brody? Oder gar beide?«


  Sie antwortete nicht.


  »Ich brauchte es nicht zu tun«, sagte ich. »Ich hätte es vielleicht getan und wäre damit durchgekommen. Denn keiner von beiden hätte einen Augenblick gezaudert, mir eine Ladung Blei zu verpassen.«


  »Dann sind Sie im Herzen eben doch ein Mörder, wie jeder Polizist.«


  »Reden Sie doch keinen Unsinn!«


  »Einer von diesen dunklen, tödlich gefaßten Männern, die nicht mehr Gefühl haben als ein Metzger für das Schwein, das er geschlachtet hat. Das wußte ich, als ich Sie zum erstenmal sah!«


  »Sie haben genug dunkle Freunde, um es besser zu wissen!«


  »Die sind alle weich im Vergleich zu Ihnen!«


  »Danke, schöne Dame! Sie sind selbst kein Schaumomelette!«


  »Bitte – wir wollen heraus aus dieser verrotteten kleinen Stadt!« Ich zahlte, steckte die Brandyflasche ein, und wir gingen. Der Mann im blauen Kittel hatte mich immer noch nicht gern.


  Wir fuhren weg von Las Olindas – durch eine Reihe kleiner, dunkler Küstenstädtchen mit barackenartigen Häusern, die dicht an der Brandung auf dem Hang lagen. Hier und da schimmerte ein Fenster gelb, die meisten Häuser waren aber dunkel. Der Geruch des Tangs kam vom Wasser her und legte sich auf den Nebel. Die Reifen sangen auf dem feuchten Asphalt des Boulevards. Die Welt war eine nasse Leere.


  Wir waren schon dicht bei Del Rey, ehe sie das erste Wort zu mir sprach, nachdem wir das Lokal verlassen hatten. Ihre Stimme klang halb erstickt, als ob tief darunter etwas pochte.


  »Bitte – fahren Sie zum Strandklub in Del Rey. Ich möchte einen Blick auf das Meer haben. Es ist die nächste Straße links.«


  Bei der Kreuzung blinkte ein winkendes gelbes Licht. Ich wendete den Wagen und glitt den Hang hinunter – an einer Seite war eine hohe Bergwand, rechts Straßenbahnschienen und weit jenseits der Schienen eine kleine Reihe von Lichtern und, noch viel weiter entfernt, der Schimmer der Pierlichter und ein heller Schein am Himmel über einer Stadt. Hier war der Nebel fast verschwunden. Die Straße kreuzte die Schienen, wo sie eine Wendung machten, um unter dem Hang weiterzulaufen; dann kam ein Stück gepflasterter Uferstraße, die an einen offenen und unbebauten Strand stieß.


  Ich drückte den Wagen gegen die Bordschwelle und knipste die Scheinwerfer aus; dann blieb ich mit den Händen am Steuer sitzen. Unter dem dünnen Nebel rollte und schäumte die Brandung, fast lautlos, wie ein Gedanke, der sich am Rande des Bewußtseins zu bilden versucht.


  »Kommen Sie näher her!« sagte sie fast erstickt.


  Ich glitt unter dem Steuer weg auf die Mitte des Sitzes. Sie wandte den Körper ein wenig von mir weg, als wolle sie aus dem Fenster sehen. Dann ließ sie sich rückwärts fallen, wortlos, direkt in meine Arme. Ihr Kopf schlug fast aufs Steuer. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht nur halb zu erkennen. Dann sah ich, wie sie die Augen aufschlug und die Lider zuckten – der Schimmer ihrer Augen war sogar im Dunkeln sichtbar.


  »Halt mich doch fest – du Schuft!« sagte sie.


  Ich legte meine Arme zuerst nur locker um sie. Ihr Haar fühlte sich hart an gegen mein Gesicht. Ich drückte sie fester an mich und zog sie empor. Ich brachte ihr Gesicht langsam dicht an das meine. Ihre Augenlider flatterten hastig wie Mottenflügel.


  Ich küßte sie rasch und fest. Und dann folgte ein langer, nicht endenwollender Kuß. Ihre Lippen öffneten sich unter den meinen. Ihr ganzer Körper fing in meinen Armen zu zittern an.


  »Du Mörder«, sagte sie weich, und ihr Atem hauchte in meinen Mund.


  Ich preßte sie an mich, bis das Zittern ihres Körpers meinen eigenen erschütterte. Ich küßte sie weiter. Nach einer langen Weile zog sie den Kopf so weit weg, daß sie sagen konnte: »Wo wohnst du?«


  »Hobart Arms. Franklinstraße, bei der Kenmorestraße.«


  »Die Gegend kenn' ich gar nicht.«


  »Willst du sie sehen?«


  »Ja«, hauchte sie.


  »Was hat Eddie Mars gegen dich in der Hand?«


  Ihr Körper wurde steif in meinen Armen, und ihr Atem klang rauh.


  Sie zog den Kopf zurück, bis ihre Augen mich anstarrten, weit offen, das Weiße um die Iris sichtbar.


  »So war es also gemeint«, sagte sie mit leiser, dumpfer Stimme.


  »Ja, so war es gemeint. Es ist bezaubernd, dich zu küssen – aber dein Vater hat mich nicht rufen lassen, um mit dir zu schlafen.«


  »Du Hund, du dreckiger«, sagte sie, ohne sich zu rühren.


  Ich lachte ihr ins Gesicht. »Glaub nicht, daß ich ein Eiszapfen bin«, sagte ich. »Ich bin nicht blind, und ich habe Sinne. Ich habe ebensolches Blut wie jeder Mann. Du bist zu leicht zu haben – zu verdammt leicht. Was hat Eddie Mars gegen dich in der Hand?«


  »Wenn du mich noch einmal fragst, schreie ich.«


  »Bitte schön, schreie nur. Was hat er?«


  Sie fuhr mit einem Ruck von mir weg und setzte sich steif aufrecht in die Ecke des Wagens. »Um solche Kleinigkeiten sind Männer schon erschossen worden, Marlowe!«


  »Es sind schon Männer wegen nichts und wieder nichts erschossen worden. Als ich dich zum erstenmal sah, hab' ich dir gesagt, daß ich Detektiv bin. Laß dir das durch deinen schönen Kopf gehen! Und ich arbeite als Detektiv – ich spiele nicht Detektiv!«


  Sie kramte in ihrer Tasche, zog ein Taschentuch heraus und biß darauf herum, den Kopf von mir abgewandt. Ich hörte, wie das Leinen riß. Sie zerriß es mit ihren Zähnen, Streifen um Streifen.


  »Warum denken Sie, daß er etwas gegen mich in der Hand hat?« flüsterte sie, die Stimme im Taschentuch erstickt.


  »Er läßt Sie eine Menge Geld gewinnen und schickt Ihnen einen Revolverhelden nach, um es Ihnen wieder abzunehmen. Sie sind nicht allzusehr überrascht. Sie haben mir nicht einmal dafür gedankt, daß ich es Ihnen gerettet habe. Ich glaube, die ganze Sache war nicht mehr als ein Theater. Und wenn ich mir selbst schmeicheln wollte, würde ich mir einbilden, es war meinetwegen in Szene gesetzt!«


  »Glauben Sie denn, er kann gewinnen oder verlieren, wie er es gerade wünscht?«


  »Sicher. Bei gleichen Geldeinsätzen viermal auf fünfmal!«


  »Muß ich Ihnen sagen, wie ich Ihre Unverschämtheit hasse, Herr Detektiv?«


  »Sie schulden mir gar nichts, nicht einmal dies Kompliment. Ich bin bereits ausgezahlt worden.«


  Sie warf ihr zerfetztes Taschentuch aus dem Wagenfenster. »Sie haben eine reizende Art, mit Frauen umzugehen!«


  »Ich habe Sie – sehr gern geküßt!«


  »Aber Sie haben keineswegs den Kopf dabei verloren. Das ist so schmeichelhaft. Wem soll ich dazu gratulieren – Ihnen oder meinem Vater?«


  »Ich habe Sie wirklich gern geküßt.«


  Ihre Stimme wurde zu einem eisigen Grollen. »Bringen Sie mich von hier weg, wenn Sie so freundlich sein wollen. Ich möchte jetzt gerne nach Hause fahren!«


  »Wollen Sie nicht wie eine Schwester für mich fühlen?«


  »Wenn ich ein Rasiermesser hätte, würde ich Ihnen die Kehle durchschneiden – bloß um zu sehen, was dabei herauskommt!«


  »Froschblut, Frau Regan!« sagte ich.


  Ich startete den Wagen und wendete; wir fuhren zurück über die Straßenbahnschienen auf die Autostraße, durch die Stadt und endlich nach West Hollywood. Sie sprach nicht mit mir. Sie rührte sich kaum während der ganzen Heimfahrt. Ich fuhr durch das Tor und dann den nach abwärts führenden Fahrweg zum Hintereingang. Sie stieß die Wagentür auf und war heraus, bevor der Wagen noch richtig hielt. Auch dann sprach sie nicht. Ich betrachtete ihren Rücken, als sie vor der Tür stand, nachdem sie geläutet hatte. Die Tür ging auf, und Norris sah heraus. Sie stieß ihn rasch beiseite und war verschwunden. Die Tür schlug mit einem Knall zu – ich saß draußen und sah sie an.


  Dann fuhr ich nach Hause.




   


  DREIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Diesmal war die Halle leer. Kein Flintenmann wartete unter der eingetopften Palme, um mir Befehle zu geben. Ich fuhr im Lift zu meiner Etage und ging beim Klange eines leisen Radios hinter einer Tür die Halle entlang. Ich wollte einen Whisky trinken, und zwar hatte ich es eilig damit. Ich knipste nicht einmal das Licht an, als ich ins Zimmer trat. Ich ging direkt auf die kleine Küche zu – aber bei den ersten Schritten stutzte ich. Irgend etwas stimmte nicht. Es lag etwas in der Luft – ein Geruch. Die Vorhänge an den Fenstern waren zugezogen, und das Licht, das an den Seiten hereinfiel, gab nur eine ganz schwache Beleuchtung ab. Ich stand still und lauschte. Der Geruch in der Luft war ein Parfüm, ein schweres, widerliches Parfüm.


  Aber ich hörte nichts, nicht das leiseste Geräusch. Dann gewöhnten sich meine Augen nach und nach an die Dunkelheit, und ich sah etwas vor mir auf dem Boden, was nicht dorthin gehörte. Ich trat zurück, griff nach dem Lichtschalter an der Wand und knipste mit meinem Daumen das Licht an.


  Das Bett war heruntergeschlagen. Und im Bett kicherte etwas. Ein blonder Kopf war in mein Kopfkissen gedrückt. Zwei nackte Arme lagen gebogen darauf, und die dazu gehörigen Hände waren unter dem blonden Kopf verschränkt. Carmen Sternwood lag auf dem Rücken und kicherte mir zu. Die flachsblonde Welle ihres Haares war auf dem Kissen ausgebreitet wie von einer sorgsamen, geübten Hand. Ihre schiefergrauen Augen sahen auf mich und wirkten, wie immer, als lugten sie aus einem Faß heraus. Sie lächelte. Ihre kleinen scharfen Zähne glitzerten. »Na, bin ich hübsch? Hmmm?«


  Ich sagte hart: »Hübsch wie ein betrunkener Neger in der Sonntagnacht.«


  Ich trat zu einer Stehlampe und knipste sie an, dann drehte ich die Deckenbeleuchtung ab und ging zu der Stehlampe mit dem Schach- und Kartentisch darunter zurück. Auf dem Schachbrett war ein Spiel aufgestellt, eine Aufgabe ›Matt in sechs Zügen‹. Ich konnte sie ebensowenig lösen wie viele andere meiner Probleme. Ich griff nach einem Läufer und bewegte ihn, dann legte ich Hut und Mantel ab und warf sie irgendwohin. Und währenddessen klang immerzu das leise Kichern aus dem Bett, dieser Ton, der mich an Ratten in der Wandtäfelung eines alten Hauses erinnerte.


  »Ich wette, Sie raten nicht einmal, wie ich hereingekommen bin!« Ich holte eine Zigarette heraus und sah sie finster an. »Ich wette, ich weiß es. Sie kamen durchs Schlüsselloch, wie der kleine Däumling!«


  »Wer ist das?«


  »Oh, ein Bursche, den ich einmal in einem Spielklub traf.«


  Sie kicherte. »Sie sind mordsfesch – wissen Sie das?«


  Ich wollte gerade sagen: »Vergessen Sie nicht Ihren Daumen«, aber sie kam mir zuvor. Ich brauchte sie nicht daran zu erinnern. Sie zog die rechte Hand unter dem Kopf vor und begann am Daumen zu saugen und mich mit runden, frechen Augen anzusehen.


  »Ich bin ganz ausgezogen«, sagte sie, nachdem ich sie rauchend eine Minute betrachtet hatte.


  »Sehen Sie«, sagte ich, »ich wußte doch die ganze Zeit, daß ich noch etwas übersehen hatte! Ich grübelte schon. Ich hatte es beinahe, als Sie es sagten! Noch eine Minute, und ich hätte gesagt: ›Ich wette, Sie sind ganz ausgezogen.‹ Ich trage nämlich im Bett immer meine Gummischuhe, falls ich mit einem schlechten Gewissen aufwachen sollte und mich fortschleichen müßte!«


  »Sie sind mordsfesch«, sagte sie. Sie rollte den Kopf wie ein Kätzchen. Dann zog sie auch die linke Hand unter dem Kopf hervor, ergriff den Rand der Decke, machte eine dramatische Pause und warf sie beiseite. Weiß Gott, sie war splitternackend. Sie lag unter dem Lampenlicht im Bett, nackt und schimmernd wie eine Perle. Die Sternwoodmädchen boten mir etwas heute nacht.


  Ich zog ein Fäserchen Tabak von meiner Unterlippe. »Wie hübsch«, sagte ich. »Schade, daß ich das alles schon gesehen habe. Wissen Sie noch? Ich bin nämlich der Bursche, der Sie aufgefunden hat – ohne einen Faden am Leibe.«


  Sie kicherte wieder und deckte sich zu.


  »Na also! Und wie sind Sie tatsächlich hereingekommen?« fragte ich.


  »Der Verwalter hat mich hereingelassen. Ich habe ihm Ihre Karte gezeigt. Die hatte ich von Vivian gestohlen. Ich sagte ihm, Sie hätten mich herbestellt und ich sollte hier auf Sie warten. Ich tat sehr – sehr mysteriös.« Sie strahlte vor Entzücken.


  »Nett«, sagte ich. »Ja, so sind die Verwalter. Und da ich nun weiß, wie Sie hereingekommen sind, sagen Sie mir doch auch, wie Sie hinauskommen wollen!«


  Sie kicherte. »Oh, noch nicht – noch lange nicht … Es gefällt mir hier. Sie sind mordsfesch!«


  »Hören Sie einmal zu«, sagte ich und deutete mit der Zigarette auf sie. »Zwingen Sie mich nicht, Sie wieder einmal anzuziehen. Ich bin müde. Ich weiß zu schätzen, was Sie mir bieten. Aber es ist viel mehr, als ich annehmen darf. Hunderich Reilly würde einen Freund nie so ausnützen! Ich bin Ihr Freund. Ich werde Sie doch nicht so übers Ohr hauen! Ihnen selbst zum Trotz! Sie und ich müssen nämlich gute Freunde bleiben, und das ist nicht der Weg dazu! So – wollen Sie sich jetzt anziehen, wie ein anständiges kleines Mädchen?«


  Sie warf den Kopf von einer Seite auf die andere.


  »Hören Sie doch«, ackerte ich weiter, »Sie machen sich ja tatsächlich gar nichts aus mir. Sie wollen mir bloß beweisen, wie keß Sie sein können! Aber das ist gar nicht nötig. Ich weiß es nämlich schon. Ich bin nämlich der Mann, der Sie ohne …«


  »Machen Sie doch das Licht aus!« kicherte sie.


  Ich warf meine Zigarette auf die Erde und trat sie aus. Ich zog mein Taschentuch heraus und wischte mir die feuchten Handflächen. Ich versuchte es noch einmal im Guten.


  »Es ist nicht der Nachbarn wegen«, sagte ich, »die kehren sich nicht viel daran. In so einem Appartementshaus treiben sich oftmals kleine streunende Huren herum, und eine mehr oder weniger erschüttert den Felsen nicht. Es ist für mich eine Frage des Berufsstolzes. Sie wissen – Berufsstolz. Ich arbeite für Ihren Vater. Er ist ein kranker Mann, er ist sehr schwach, sehr hilflos. Er vertraut mir, er traut mir nicht solche Gemeinheiten zu. Wollen Sie sich nicht anziehen, Carmen – bitte!«


  »Sie heißen ja gar nicht Hunderich Reilly«, sagte sie. »Sie heißen Philip Marlowe. Mich können Sie nicht auf den Arm nehmen!«


  Ich sah auf das Schachbrett nieder, der Zug mit dem Läufer war verkehrt. Ich stellte ihn auf den Platz zurück, von dem ich ihn weggenommen hatte. Ich sah sie wieder an. Jetzt lag sie still, das Gesicht sah blaß aus gegen das Kissen, ihre Augen waren groß und dunkel und leer wie Regentonnen in einer Dürre. Eine ihrer kleinen fünffingerigen daumenlosen Hände zupfte rastlos an der Decke. Der vage Schimmer eines Zweifels wurde irgendwo in ihrer Seele wach. Sie wußte es noch nicht. Es ist so schwer für Frauen – sogar für anständige Frauen – zu begreifen, daß ihre Körper nicht unwiderstehlich sind.


  Ich sagte: »Ich werde in die Küche gehen, einen Whisky mischen – wollen Sie auch einen?«


  »Wa … was?« Dunkle, schweigende, verständnislose Augen starrten mich feierlich an – der Zweifel in ihnen wuchs, kroch geräuschlos in sie hinein, wie eine Katze im hohen Gras eine junge Amsel beschleicht.


  »Falls Sie angezogen sind, wenn ich wiederkomme, kriegen Sie einen schönen Whisky! Okay?«


  Ihre Zähne teilten sich, und ein schwaches zischendes Geräusch kam aus ihrem Munde. Sie gab mir keine Antwort. Ich ging hinaus in die kleine Küche, holte etwas Scotch und Sodawasser und mischte zwei Gläser voll. Ich besaß keine aufregenden Getränke wie Nitroglyzerin oder destillierten Tigeratem. Als ich mit den Gläsern zurückkam, hatte sie sich nicht gerührt. Das Zischen war verstummt. Ihre Augen waren wieder tot. Ihre Lippen begannen mir zuzulächeln. Dann fuhr sie plötzlich hoch, warf alle Decken von sich und griff nach dem Glas.


  »Gib her!«


  »Wenn Sie angezogen sind! Nicht ehe Sie angezogen sind!«


  Ich stellte die beiden Gläser auf den Spieltisch, setzte mich und steckte mir eine neue Zigarette an. »Los, los – ziehen Sie sich an! Ich sehe nicht hin!«


  Ich sah weg. Dann hörte ich plötzlich sehr hart und scharf das zischende Geräusch. Ich fuhr zusammen und sah nach ihr hin. Sie saß nackend da, auf ihre Hände gestützt, den Mund etwas offen, ihr Gesicht wie poliertes Elfenbein. Der zischende Ton, der aus ihrem Munde kam, hatte nichts mit diesem Gesicht zu tun. Hinter den Augen, so leer sie waren, stand etwas, was ich noch nie in den Augen einer Frau gesehen hatte.


  Dann bewegten sich ihre Lippen sehr langsam und sorgfältig, als seien es künstliche Lippen, die mit Sprungfedern in Bewegung gesetzt wurden. Sie sagte ein unaussprechlich gemeines Schimpfwort. Mir machte es nichts aus. Es war mir gleichgültig, wie sie mich nannte, wie irgendein Mensch mich nannte – aber dieser Raum war alles, was mein Zuhause bedeutete. Es war alles in diesem Raum, was mir gehörte, was Beziehungen zu mir hatte, meine ganze Vergangenheit, alles was für mich den Platz der Familie einnahm. Es war nicht viel; ein paar Bücher, Bilder, Schachfiguren, alte Briefe, alte Möbel. Nichts. Aber all meine Erinnerungen hingen daran.


  Ich konnte sie nicht länger in diesem Raum ertragen. Das Schimpfwort hatte es nur krasser gemacht. Ich sagte vorsichtig: »Ich gebe Ihnen drei Minuten, um sich anzuziehen – und zu verschwinden. Wenn Sie bis dahin nicht weg sind, werfe ich Sie hinaus – mit Gewalt. Genau wie Sie sind, splitternackt. Und ihre Kleider werfe ich Ihnen nach in die Halle. Also jetzt – schnell!«


  Ihre Zähne klapperten, und das Zischen war scharf und tierisch. Sie schwang die Füße auf den Boden und griff nach ihren Kleidern, die auf einem Stuhl neben dem Bett lagen, Sie zog sich an. Ich sah ihr zu. Sie zog sich mit sonderbar steifen Fingern an – für eine Frau wenigstens – aber es ging rasch. Sie war in nicht ganz zwei Minuten angezogen. Ich kontrollierte es mit dem Sekundenzeiger.


  Dann stand sie neben dem Bett und hielt eine grüne Tasche gegen ihren pelzbesetzten Mantel. Sie trug einen neckischen grünen Hut, der schief auf ihrem Kopf saß. Sie stand einen Augenblick da und zischte mich an, das Gesicht immer noch leer wie geschnitztes Elfenbein, auch die Augen leer, und doch voll schmutziger Erregung. Dann ging sie schnell zur Tür, öffnete sie und ging hinaus, ohne zu sprechen, ohne zurückzusehen. Ich hörte das Brummen des Lifts, der sich in Bewegung setzte und durch den Schacht heraufkam.


  Dann ging ich zum Fenster, zog die Vorhänge auf und öffnete es weit. Die Nachtluft trieb mit ihrer schalen Süße herein, die immer noch an den Auspuff der Autos und die Straßengerüche der Stadt erinnerte. Ich griff nach meinem Glas und trank es langsam aus. Die Haustür unter mir fiel ins Schloß. Schritte klapperten auf dem ruhigen Seitenweg. Ein Wagen startete, nicht weit entfernt. Er brauste in die Nacht, mit einem rauhen Kratzen der Schaltung. Ich ging zum Bett zurück. Der Eindruck ihres Kopfes war noch in dem Kissen, der ihres kleinen, verdorbenen Körpers noch in den Decken.


  Ich stellte mein Glas nieder und riß die Betten wütend auseinander.




   


  VIERUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Am nächsten Morgen regnete es wieder, es war ein schräger, grauer Regen, wie ein wehender Vorhang aus Kristallperlen. Ich stand auf, träge und matt, stellte mich ans Fenster und sah hinaus, noch mit einem dunklen, bitteren Nachgeschmack der Sternwoods im Munde.


  Ich hatte keinerlei Unternehmungsgeist. Ich ging in meine Küche und trank erst einmal zwei Tassen schwarzen Kaffee. Man kann auch von anderen Dingen als von Alkohol einen Kater haben. Ich hatte einen Kater von den Frauen.


  Ich rasierte mich, brauste, zog mich an, nahm meinen Regenmantel aus dem Schrank, ging nach unten und sah zur Haustür hinaus. Auf der andern Seite der Straße parkte etwa hundert Fuß weiter ein grauer Plymouth Sedan. Es war derselbe, der gestern versucht hatte, mir zu folgen, derselbe, nach dem ich Eddie Mars gefragt hatte.


  Vielleicht saß ein Polizist darin – wenn einer gerade zuviel Zeit hatte und Lust verspürte, sie an meine Verfolgung zu verschwenden. Oder vielleicht war es auch ein lieber Fachkollege, der seine Nase in anderer Leute Fälle steckte und prüfte, ob da für ihn etwas zu holen sei. Oder vielleicht der Bischof von Bermuda, dem mein Nachtleben mißfiel.


  Ich ging zurück, holte meinen Wagen aus der Garage und fuhr ihn bis vor den grauen Plymouth. Es saß ein kleiner Mann darin, allein. Er startete gleich hinter mir. Im Regen arbeitete er besser. Er blieb mir so dicht auf den Fersen, daß ich ihn nicht mit einer kurzen Wendung blockieren konnte, und weit genug weg, um einige übersichtliche Wagen zwischen uns zu lassen. Ich fuhr hinunter zum Boulevard und parkte auf dem Platz, der meinem Büro am nächsten lag. Dann kam ich heraus, den Kragen meines Regenmantels hochgeschlagen, die Krempe des Hutes tiefgezogen, und die Regentropfen schlugen mir eisig ins Gesicht. Der Plymouth stand auf der anderen Seite der Straße neben einem Hydranten. Ich ging den Block hinunter bis zur Kreuzung, überquerte sie beim grünen Licht und ging zurück, dicht an der Kante des Seitenwegs und der geparkten Wagen. Der Plymouth rührte sich nicht. Niemand war ausgestiegen. Ich erreichte ihn und riß die Tür an der Seite der Bordschwelle auf. Ein kleiner Mann mit blanken Augen hatte sich hinter dem Steuerrad hart in die Ecke gedrückt. Ich stand und blickte zu ihm hinein, während der Regen mir auf den Rücken schlug. Seine Augen blinzelten hinter dem wirbelnden Rauch der Zigarette. Seine Hände klopften ruhelos auf das dünne Steuerrad.


  Ich sagte: »Na, können Sie sich nicht entschließen?«


  Er schluckte, die Zigarette wippte zwischen seinen Lippen. »Ich glaube nicht, daß ich Sie kenne«, sagte er mit befangener, leiser Stimme.


  »Marlowe ist mein Name«, sagte ich. »Eben der, dem Sie seit ein paar Tagen zu folgen versuchen.«


  »Ich folge niemandem, Doktor!«


  »Ihr Wagen aber. Vielleicht haben Sie keine Gewalt über ihn. Wie Sie wollen. Ich will jetzt frühstücken gehen – in der Cafeteria dort drüben – Orangensaft, Schinken und Ei, Toast, Honig, drei Tassen Kaffee und einen Zahnstocher. Dann gehe ich hinauf in mein Büro, das im siebenten Stock des Gebäudes gerade gegenüberliegt. Wenn Sie irgend etwas auf dem Herzen haben, was Sie mehr bedrückt, als Sie es ertragen können, so bereiten Sie sich vor, es auszuspucken! Ich öle inzwischen mein Maschinengewehr!«


  Ich ließ ihn sitzen – er zwinkerte mit den Augen – und ging weg, Zwanzig Minuten später lüftete ich den Soir-de-Paris-Duft der Scheuerfrau aus meinem Büro und öffnete einen dicken, rauhen Briefumschlag, dessen Adresse mit einer feinen, altmodischen, spitzen Handschrift geschrieben war. Der Umschlag enthielt eine kurze formelle Note und einen großen, mauvefarbenen Scheck auf fünfhundert Dollar, zahlbar an Philip Marlowe, gezeichnet Guye de Brisay Sternwood, durch Vincent Norris. Das war ein hübscher Tagesanfang. Ich trug es gerade in mein Bankbuch ein, als die Klingel mir mitteilte, daß soeben jemand meinen Zwei-mal-vier-Empfangsraum betreten hatte. Es war der kleine Mann aus dem Plymouth.


  »Na also!« sagte ich. »Kommen Sie, pellen Sie sich aus!«


  Er glitt vorsichtig an mir vorbei, als ich die Tür für ihn aufhielt – so vorsichtig, als fürchte er, ich könnte ihm einen raschen Tritt in seinen Miniaturhosenboden versetzen. Wir nahmen Platz und musterten einander über das Pult weg. Er war ein sehr kleiner Mann, nicht größer als etwa fünf Fuß drei, und er wog sicher nicht mehr als der Daumen eines kräftigen Metzgers. Er hatte schmale, blanke Augen, die gerne hart scheinen wollten und nicht härter waren als Austern auf der offenen Schale. Er trug einen zweireihigen grauen Anzug, der in den Schultern zu weit war und im Schoß zu lang. Darüber einen offenen irischen Tweedmantel mit ein paar arg abgetragenen Stellen. Ein ganzes Stück seines Foulardschlipses bauschte sich über den Rockaufschlägen heraus und hatte Flecken von Regentropfen. »Vielleicht kennen Sie mich«, sagte er. »Ich bin Harry Jones.« Ich sagte, ich kennte ihn nicht. Ich schob ihm eine flache Zigarettenschachtel hin. Er spießte sich mit seinen kleinen, sauberen Fingern eine heraus, wie eine Forelle eine Fliege nimmt. Er zündete sie am Schreibtischfeuerzeug an und schwenkte die Hand.


  »Ich weiß Bescheid«, sagte er. »Kenne die Jungens, und ähnliche! Habe ein bißchen Alkoholschmuggel betrieben, unten bei Hueneme Point. Zähes Geschäft, Freundchen. Die Revolverkarre zu fahren mit einer Pistole im Schoß und einer Ladung an der Seite, die eine Kohlenschute in den Grund bohren würde. Oft genug haben wir vier Posten erledigt, bis wir in Beverly Hills waren. Ein zähes Geschäft!«


  »Schrecklich, schrecklich«, sagte ich.


  Er lehnte sich zurück und blies aus dem kleinen, schmalen Mundwinkel ein kleines, schmales Rauchwölkchen zur Decke.


  »Vielleicht glauben Sie mir nicht«, sagte er.


  »Vielleicht ja, vielleicht nein – wer weiß? Aber vielleicht habe ich mir noch nicht genug den Kopf darüber zerbrochen, um zu einer Entscheidung zu gelangen. Aber was bezwecken Sie bei mir mit dieser Geschichte?«


  »Nichts«, sagte er mürrisch.


  »Sie folgen mir seit ein paar Tagen«, fuhr ich fort. »Wie ein Jüngling, der ein Mädchen anmeckern will und nicht die Courage aufbringt. Vielleicht verkaufen Sie Lebensversicherungen? Vielleicht kennen Sie aber auch einen Knaben namens Joe Brody? Es gibt so viele Vielleichts, aber ich habe in meinem Beruf eine Menge Dinge im Kopf!«


  Seine Augen traten heraus, und seine Unterlippe fiel ihm beinahe in den Schoß. »Jesus, woher wissen Sie das?« fuhr er mich an.


  »Ich bin Psychiater, 'raus mit der Sprache – was wollen Sie? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!«


  Das Funkeln seiner Augen verschwand fast zwischen den plötzlich verengten Lidern. Es herrschte Schweigen. Der Regen prasselte auf das flache, geteerte Dach über der Halle des Mansion Hauses unter meinen Fenstern. Er öffnete die Augen, sie glänzten wieder, und seine Stimme klang sehr gedankenvoll. »Ich habe allerdings versucht, Ihnen auf den Fersen zu bleiben«, sagte er. »Ich habe etwas zu verkaufen – und billig zu verkaufen, für zwei Hunderter. Warum bringen Sie mich mit Joe in Verbindung?«


  Ich öffnete einen Brief und las ihn. Es war ein Angebot – ein schriftlicher Sechs-Monate-Kursus in Fingerabdrücken. Ich ließ es in den Papierkorb fallen und sah wieder den kleinen Mann an. »Machen Sie sich nichts draus. Ich habe bloß geraten. Sie sind kein Polizist. Sie gehören auch nicht zur Bande von Eddie Mars. Ich habe ihn letzte Nacht danach gefragt. Und sonst wüßte ich niemanden als die Freunde von Joe Brody, der so viel Interesse für mich haben könnte.«


  »Jesus«, sagte er und leckte an seiner Unterlippe. Sein Gesicht war weiß wie Papier geworden, als ich Eddie Mars nannte. Sein Mund stand offen, und die Zigarette blieb wie durch einen Zauber in der Ecke hängen, als sei sie dort gewachsen. »Ach, Sie haben mich zum besten«, sagte er endlich mit einem Lächeln, wie es die Operationssäle sehen.


  »Also gut, ich habe Sie zum besten«, sagte ich. Ich öffnete einen anderen Umschlag. Ein Angebot für tägliche Nachrichtenbriefe direkt aus Washington, für alle anderen Angelegenheiten. »Ich vermute, Agnes ist auf freiem Fuß«, fügte ich hinzu.


  »Tjaaa … sie hat mich hergeschickt. Interessiert Sie das?«


  »Nun ja … so eine süße Blondine …«


  »Unsinn. Sie haben eine Andeutung gemacht, als Sie neulich nachts da oben waren, in der Nacht, als Brody weggeputzt wurde. Darüber, daß Brody etwas sehr Ergiebiges von den Sternwoods gewußt haben muß – sonst hätte er nicht die Chance ergriffen, ihnen das Bild zu schicken.«


  »Hi, hi. Wußte er etwas? Was war es denn?«


  »Das, wofür Sie zweihundert Dollar zahlen sollen.«


  Ich ließ noch ein paar Reklamen in den Papierkorb fallen und steckte mir eine frische Zigarette an.


  »Wir müssen heraus aus der Stadt«, sagte er. »Agnes ist ein nettes Mädchen. Und wegen Geiger und den Büchern können sie ihr nichts anhängen. Eine Dame hat es nicht leicht heutzutage!«


  »Sie ist viel zu groß für Sie!« sagte ich. »Wenn sie auf Sie rollt, sind Sie zerquetscht!«


  »Das sind schmutzige Witze, mein Freund«, sagte er mit einem Ton, der echter Würde so nahe kam, daß ich ihn erstaunt ansah.


  Ich sagte: »Sie haben recht. Ich bin in letzter Zeit in miserabler Gesellschaft gewesen. Lassen wir die Vorreden und kommen wir zur Sache. Was haben Sie zu bieten für das Geld?«


  »Würden Sie es bezahlen?«


  »In welchem Falle?«


  »Wenn es Ihnen hilft, Rusty Regan zu finden!«


  »Ich suche Rusty Regan gar nicht.«


  »Sagen Sie. Wollen Sie es hören oder nicht?«


  »Los, mein Lieber – zirpen Sie! Ich zahle für alles, was ich gebrauchen kann. Für zwei Hunderter kauft man in meinen Kreisen eine ganze Menge Informationen!«


  »Eddie Mars hat Regan umgelegt«, sagte er ruhig. Er lehnte sich zurück, als sei er soeben zum Vizepräsidenten ernannt worden.


  Ich winkte mit der Hand nach der Tür. »Ich will nicht einmal mit Ihnen darüber streiten«, sagte ich. »Es wäre schade um das Oxygen. Türmen Sie, Sie halbe Portion!«


  Er beugte sich über das Pult, weiße Linien an den Ecken seines Mundes. Vorsichtig drückte er die Zigarette aus, immer wieder, ohne hinzusehen. Hinter einer Verbindungstür hörte man eine Schreibmaschine klappern, monoton bis zur Klingel, dann rasselte der Wagen Zeile für Zeile.


  »Schluß. Belästigen Sie mich nicht. Ich habe zu arbeiten.«


  »Nein, so geht das nicht«, sagte er scharf. »So einfach ist das nicht! Ich kam her, um mein Sprüchlein zu beten, und ich habe es getan. Ich habe Rusty selbst gekannt. Nicht allzu gut, aber gut genug, um zu fragen: ›Na, mein Junge, wie geht's?‹ – und je nach Laune antwortete er mir, oder er antwortete nicht. Aber er war ein netter Kerl. Ich hatte ihn immer gerne. Er war hinter einer Sängerin her – sie hieß Mona Grant. Dann änderte sie ihren Namen in Mars. Rusty nahm's krumm und heiratete ein reiches Mädel, die in allen Nachtlokalen herumhing, als wenn sie zu Hause kein Bett hätte. Sie kennen sie ganz genau, groß, dunkel, sieht blendend aus wie ein Derbysieger – aber die Sorte ist eine Prüfung für jeden Mann. Aufgeblasen und störrisch. Rusty kam nicht mit ihr aus. Aber lieber Gott – mit dem Geldbeutel ihres alten Herrn konnte er doch auskommen, oder nicht? Das sollte man wenigstens meinen. Aber dieser Regan war ein sonderbarer Vogel. Er hatte kein Auge für das Nächstliegende. Er sah immer in ein anderes Tal. Er war sozusagen gar nicht da, wenn er da war. Ich glaube, er machte sich einen Dreck aus all dem Geld. Und wenn ich das sage, Freundchen, so ist das ein Kompliment.«


  So, so. Der kleine Mann war gar nicht so dumm. Ein schäbiger, kleiner Schnüffler für ein paar Dollar dachte weder solche Gedanken, noch verstand er sie auszudrücken. Ich sagte: »Also lief er weg.«


  »Er war auf dem Wege, wegzulaufen – vielleicht. Mit dieser Frau, mit Mona. Sie lebte nicht mit Eddie Mars, sie haßte seine Geschäfte. Besonders die kleinen Nebengeschäfte, die daranhingen – Erpressung, Überfall, Verstecke für heiße Jungens aus dem Osten und dergleichen. Es ging die Rede, daß Regan Eddie eines Nachts auf den Kopf zusagte: Wenn er jemals versuchen würde, Mona in so einen Kriminalfall hineinzuziehen, so bekäme er es noch am gleichen Tage mit ihm zu tun.«


  »Das meiste von dem, was Sie mir da erzählen, steht in seinen Akten. Dafür können Sie kein Geld von mir verlangen, Harry«, sagte ich.


  »Ich komme jetzt zu dem, was nicht in den Akten steht. Also Regan türmte. Ich sah ihn jeden Nachmittag, wie er bei Vardi saß und irischen Whisky trank und Löcher in die Wand starrte. Er gab mir ab und zu einen kleinen Wettauftrag – dazu saß ich da, ich schloß die Wetten für Puss Wallgreen ab.«


  »Ich dachte, der sei im Versicherungsgeschäft?«


  »Ja, das stand wenigstens an der Tür. Ich glaube auch, er hätte Ihnen eine Versicherung verkauft, wenn Sie es von ihm verlangt hätten. Na, und ab Mitte September sah ich auf einmal Regan nicht mehr. Ich habe es nicht sofort bemerkt. Sie wissen ja, wie das geht. Ein Mann ist da, und man sieht ihn, und er ist nicht da, und man sieht ihn nicht – bis es einem plötzlich zu denken gibt. Und mir gab es zu denken, als ich hörte, wie ein Kerl lachend erzählte, Eddie Mars' Frau wäre mit Rusty Regan getürmt, und Eddie benähme sich wie der Brautführer, statt die Sache krummzunehmen. Also erzählte ich es Joe Brody, und Joe Brody war ein kluger Kopf!«


  »Den Teufel war er!« sagte ich.


  »Nicht so klug wie die Polizei, aber immerhin klug. Er war auf Geld aus. Er fing also zu grübeln an, ob er irgendwie die Spur von den Turteltauben finden könnte – denn dann könnte er doppelt kassieren, einmal von Eddie Mars, einmal von Regans Frau. Joe kannte die Familie ein wenig.«


  »O ja, er kannte sie für fünf Mille«, sagte ich. »Um die hat er sie wenigstens vor einiger Zeit geschröpft.«


  »Ach?« Harry Jones sah überrascht aus. »Das hätte mir Agnes sagen sollen! So sind die Frauen. Immer halten sie etwas zurück. Nun also: Joe und ich verfolgten die Zeitungen; wir fanden nichts, und daraus schlossen wir, daß der alte Sternwood die Sache nicht publik haben wollte. Und eines Tages traf ich Lash Canino bei Vardi. Kennen Sie ihn?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das ist ein Bengel, der tatsächlich so keß ist, wie manche Burschen denken, daß sie sind. Er macht Gelegenheitsarbeit für Eddie Mars – beseitigt Schwierigkeiten mit dem Schießeisen. Er knallt einen Mann zwischen zwei Glas Whisky um. Wenn Mars ihn nicht braucht, geht er nicht in seine Nähe. Und er wohnt auch nicht in Los Angeles. Na ja – das kann etwas bedeuten, es kann auch nichts bedeuten. Vielleicht hatten sie Regans Spur gefunden, und Mars saß bloß still mit einem Lächeln auf seiner Visage und wartete auf eine Chance. Aber es kann auch ganz anders sein. Immerhin, ich erzählte es Joe, und Joe fing an, Canino zu beschatten. Er konnte beschatten, weiß der Himmel. Ich taug' nicht dazu. Ich blamiere mich bloß immer und finde kein Material. Also Joe beschattete Canino, folgte ihm bis zum Haus der Sternwoods, Canino parkte vor dem Anwesen, und ein Wagen kam neben ihm heran mit einem Mädel drin. Sie redeten eine Weile, und Joe meinte, sie gab ihm etwas herüber – es machte den Eindruck, als wäre es Geld. Dann haute das Mädel ab. Es war Regans Frau. Okay, sie kennt Canino, und Canino kennt Mars. Also konnte sich Joe an seinen Fingern abzählen, daß Canino etwas über Regan wußte und versuchte, für sich selbst einen kleinen Schnitt dabei zu machen. Canino haute ab, und Joe verlor seine Spur. Ende des ersten Aktes.«


  »Wie sieht denn Canino aus?«


  »Klein, schwer gebaut, braune Haare, braune Augen, trägt immer braune Kleider und einen braunen Hut. Sogar einen braunen Regenmantel aus Schwedisch-Leder. Fährt ein braunes Coupé. Alles braun bei Herrn Canino.«


  »Kommen wir zu Akt zwei!«


  »O nein – nicht, ehe ich etwas Geld sehe!«


  »Bis jetzt ist es mir keine zwei Hunderter wert. Frau Regan heiratete einen Alkoholschmuggler aus irgendeiner Kneipe. Sie kannte auch andere Leute von dieser Sorte. Sie kannte Eddie Mars, gut sogar. Wenn sie meinte, daß Regan etwas passiert sei, so wäre Eddie der Mann, an den sie sich wenden würde, und Canino wieder könnte der Mann sein, der die Sache für Eddie schmisse. Ist das alles, was Sie wissen?«


  »Würden Sie zweihundert Dollar ausgeben, um zu wissen, wo Eddies Frau ist?« fragte der kleine Mann ruhig.


  Jetzt hatte er ins Schwarze getroffen. Ich zerbrach fast die Armlehnen meines Stuhls, als ich mich zu ihm beugte.


  »Auch wenn sie allein wäre?« fragte Harry Jones in sanftem, beinahe feierlichem Ton. »Selbst wenn sie niemals mit Regan durchgebrannt wäre, selbst wenn sie vierzig Meilen entfernt von Los Angeles in einem Versteck gehalten würde – damit die Polizei denkt, sie ist mit ihm verschwunden? Würden Sie auch dafür zweihundert Dollar zahlen, Herr Privatdetektiv?«


  Ich leckte meine Lippen. Sie schmeckten trocken und salzig. »Ich glaube ja«, sagte ich. »Wo?«


  »Agnes hat sie gefunden«, sagte er düster. »Bloß durch einen glücklichen Zufall. Sie sah sie hinausfahren und ist ihr gefolgt. Agnes wird Ihnen erzählen, wo sie ist – wenn sie das Geld in der Hand hat!« Ich sah ihn scharf an. »Sie könnten es der Polizei umsonst erzählen, Harry. Sie haben jetzt ein paar ganz tüchtige … Beichtväter unten im Hauptquartier. Und wenn Sie bei diesem Versuch draufgehen, so bleibt immer noch Agnes!«


  »Sollen Sie es versuchen«, sagte er. »Ich bin zäher, als ich aussehe!«


  »Agnes muß etwas haben, was ich nicht bemerkte«, sagte ich.


  »Sie ist eine Gaunerin, Bruder. Ich bin ein Gauner. Wir sind alle Gauner. Also verkaufen wir uns gegenseitig für einen Nickel. Okay. Probieren Sie es bei mir.« Er griff nach einer zweiten meiner Zigaretten, pflanzte sie sich sauber zwischen die Lippen und zündete sie mit einem Streichholz an – genauso, wie ich es zu tun pflege, zweimal vergeblich auf dem Daumennagel und das dritte Mal erfolgreich auf der Schuhsohle anreißend. Er paffte gleichmütig und starrte mich gleichmütig an, ein kleiner, komischer, hartgesottener Bursche, den ich mit dem kleinen Finger umstoßen konnte. Ein kleiner Mann in der Welt eines großen Mannes. Und es war etwas an ihm, was mir gefiel.


  »Ich habe hier nicht versucht, Geld zu ziehen«, sagte er fest. »Ich kam, um über zwei Hunderter zu sprechen. Und der Preis steht. Ich kam, weil ich dachte, Sie können darauf eingehen oder nicht, sauberes Angebot – und saubere Annahme oder Ablehnung. Und nun winken Sie mit der Polizei. Sie sollten sich schämen, Herr Privatdetektiv!«


  Ich sagte: »Gut, Sie bekommen das Geld für die Information. Ich muß es aber erst selbst abholen.«


  Er stand auf, nickte und zog seinen abgetragenen kleinen Tweedmantel fest um die Brust. »Das ist okay. Aber besser erst im Dunkeln. Es ist eine brenzlige Sache – Leuten wie Eddie Mars in die Quere zu kommen. Aber man muß leben. Die Buchmacherei ist ziemlich faul zur Zeit. Ich glaube, die Jungens haben Puss Wallgreen geraten, zu verschwinden. Wie war's, wenn Sie hinüber ins Büro kämen, Fulwiderhaus, Western Boulevard und San Monica, 428, hinten, Rückgebäude. Sie bringen das Geld mit, und ich führe Sie zu Agnes.«


  »Können Sie es mir nicht selbst sagen? Ich kenne Agnes.«


  »Nein, ich habe es ihr versprochen«, sagte er einfach. Er knöpfte den Mantel zu, zog den Hut fest auf den Kopf, nickte nochmals und schlenderte zur Tür. Dann ging er hinaus. Seine Schritte verklangen in der Halle.




   


  FÜNFUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Um Sieben hörte der Regen auf; es war nur eine Atempause, die Straßen waren noch naß und die Rinnsteine überflutet. In der Santa Monica stand das Wasser bis zum Bürgersteig, und eine dünne Welle trat immer wieder über die Bordschwelle. Ein Verkehrspolizist in blankem schwarzem Gummi vom Kopf bis zu den Füßen stampfte durch die Flut auf dem Wege über die Straße. Meine Gummiabsätze glitten auf dem Bürgersteig aus, als ich in die schmale Passage des Fulwiderhauses einbog. Ganz hinten brannte eine einzige Hängelampe, über einem offenen, ehemals vergoldeten Lift. Auf einer angenagten Matte stand ein polierter, oftmals verfehlter Spucknapf. Ein künstliches Gebiß hing in einem Glaskasten als Firmenzeichen an der senffarbenen Wand. Ich schüttelte den Regen von meinem Hut und studierte die Tafel mit den Appartementsnummern neben dem Glaskasten. Nummern mit Namen und Nummern ohne Namen. Entweder viele leere Wohnungen, oder viele Bewohner, die anonym bleiben wollten. Schmerzlose Dentisten, Winkeladvokaten und Winkeldetektivbüros, kleine, kranke Firmen, die hier untergekrochen waren, um zu sterben, Fernlehrinstitute, die einen lehren wollten, Eisenbahnbuchhalter oder Radiotechniker oder Filmverfasser zu werden – wenn sie nicht bis dahin von den Postinspektoren wegen Portoschulden kassiert waren. Ein widerliches Gebäude. Ein Gebäude, in dem der Geruch alter Zigarettenstummel noch der sauberste war.


  In einem Lift schlief ein alter Mann auf einem baufälligen Stuhl mit aufgeplatztem Polster. Sein Mund stand offen, seine geäderten Schläfen glänzten feucht in dem schwachen Licht. Er trug eine blaue Uniformjacke, die ihm ungefähr so gut saß wie die Box dem Pferde. Unter den grauen Hosen mit ausgefranstem Rand weiße Socken und schwarze Hausschuhe, der eine mit einem Riß über der großen Zehe. Er schlief erbärmlich auf dem Stuhl, auf einen Kunden wartend. Ich ging leise an ihm vorbei, die Heimlichkeitsatmosphäre des Gebäudes verführte mich dazu, fand die Tür des Notausganges und öffnete sie. Die Feuertreppe war seit einem Monat nicht gefegt. Vagabunden hatten darauf geschlafen, darauf gegessen, hatten Krusten und Fragmente fettiger Zeitungen, Streichhölzer, ein Notizbuch aus imitiertem Leder dort gelassen. In einer schattigen Ecke an der bekritzelten Wand war ein heller Gummiring heruntergefallen und lag dort ungestört. Ein nettes Gebäude.


  Ich kam beim vierten Stock heraus und schnappte nach Luft. In der Halle derselbe schmierige Spucknapf, dieselbe ausgefranste Matte, dieselben senffarbenen Wände, dieselben Mahnungen an Elend und Not. Ich ging den Korridor hinunter und bog um die Ecke. Der Name L.D. Wallgreen – Versicherungen war auf einer dunklen Tür mit undurchsichtigen Glasscheiben zu lesen; dasselbe auf einer zweiten, ebenso dunklen, dasselbe auf einer dritten, hinter der Licht war. Neben einer der dunklen Türen war ein Schild: Eingang.


  Über der erleuchteten Tür war eine Glasventilation offen. Und ich hörte die scharfe, vogelartige Stimme von Harry Jones, der sagte: »Canino? … Tjaa … sicher, ich hab' Sie schon einmal irgendwo gesehen, Herr Canino. Sicher.«


  Mich fror. Dann sprach die andere Stimme. Ich hörte ein schweres Knurren, wie von einem kleinen Dynamo hinter einer Ziegelmauer. Sie sagte: »So? Das könnt' ich mir denken!« Es war eine unbestimmte drohende Note in dieser Stimme.


  Ein Stuhl scharrte auf Linoleum, Schritte wurden laut, die Glasventilation oben an der Tür schloß sich quietschend. Ein Schatten zerschmolz hinter dem undurchsichtigen Glas.


  Ich ging zurück zur ersten der drei Türen, die den Namen Wallgreen trugen. Ich probierte sie vorsichtig. Sie war verschlossen. Sie saß nicht ganz fest im Rahmen, es war eine alte Tür, die vor vielen Jahren eingesetzt worden war, von Anfang an aus halbwertigem Holz, das jetzt geschrumpft war. Ich nahm meine Brieftasche heraus und zog die dicke, harte Zelluloidhülle von meinem Führerschein. Das war ein Einbruchswerkzeug, vom Gesetz vergessen, auf die Liste der Dietriche gesetzt zu werden. Ich zog meine Handschuhe an, lehnte mich zart und liebevoll gegen die Tür und stieß den Knopf hart vom Rahmen weg. Dann schob ich die Zelluloidplatte in die breite Spalte und fühlte nach der Öse des Federschlosses. Es gab ein trockenes Klick-klick, so leise, als ob ein Eiszapfen zerbricht. Ich hing reglos an der Tür wie ein träger Fisch im Wasser. Nichts geschah innen. Ich drehte den Knopf und stieß die Tür in den dunklen Raum auf. Hinter mir machte ich ebenso vorsichtig zu, wie ich aufgemacht hatte.


  Das längliche Rechteck eines gardinenlosen Fensters lag vor mir, in das die Ecke eines Pultes schnitt. Auf dem Pult nahm eine zugedeckte Schreibmaschine Gestalt an, dann sah ich den Metallknopf einer Verbindungstür. Diese war unverschlossen. Ich trat in das zweite der drei Büros. Plötzlich ratterte der Regen wieder an das geschlossene Fenster; bei seinem Lärm durchquerte ich das Zimmer. Ein scharfer Lichtstreifen drang aus der zollbreiten Öffnung der Tür von nebenan. Alles sehr bequem. Ich trat auf wie eine Katze auf dem Kamin und erreichte die Angelseite der Tür, legte mein Auge an die Spalte und – sah nichts als das Licht gegen den Holzwinkel. Die knurrende Stimme sagte jetzt ganz freundlich: »Natürlich, jeder kann in seiner Karre sitzen und spitzeln, was ein anderer tut, wenn er weiß, was er zu tun hat. Aber Sie gehen und besuchen diesen Spitzel. Sehen Sie, das war ein Fehler! Eddie mag das nicht. Der Spitzel hat Eddie erzählt, ein Kerl in einem grauen Plymouth hätte ihn beschattet. Und nun möchte Eddie natürlich wissen, wer und warum, nicht wahr!«


  Harry Jones lachte leichthin. »Was geht es ihn an?«


  »Das geht wieder Sie nichts an.«


  »Sie wissen doch, warum ich zu dem Spitzel ging. Ich hab's Ihnen ja schon gesagt. Wegen Joe Brodys Mädel. Sie muß verduften, und ihr steht das Wasser bis zum Hals. Sie rechnet damit, daß der Spitzel ihr Pinke-Pinke gibt. Ich selbst habe nichts.«


  Die knurrende Stimme sagte ruhig: »Pinke-Pinke – für was? Spitzel geben diesen Stoff nicht umsonst her!«


  »Der kann's leicht aufbringen, er kennt reiche Leute!« Harry Jones lachte, ein tapferes, kleines Lachen.


  »Erzählen Sie mir nichts, Sie kleiner Kerl!« Die knurrende Stimme hatte eine Schärfe, wie Sand im Lager eines Motors.


  »Okay, okay. Sie kennen doch den Hurenbengel, der Brody weggeputzt hat. Der verrückte Kerl hat's ganz sauber gemacht, aber zum Unglück war gerade an dem Abend dieser Marlowe direkt im Zimmer.«


  »Alte Sache, kleiner Mann. Er hat's der Polente erzählt.«


  »Tjaaa … aber alles hat er nicht gesagt. Brody versuchte, Geld aus einem Nacktfoto der kleinen Sternwood zu machen. Marlowe kriegte Wind davon. Als sie drüber stritten, kommt auf einmal die kleine Sternwood selbst ins Zimmer – mit einem Schießeisen. Sie gab einen Schuß auf Brody ab. Natürlich daneben, er ging ins Fenster. Aber darüber hat der Spitzel der Polente kein Wort erzählt. Und Agnes natürlich auch nicht. Sie rechnet so: ihr Fahrgeld springt dabei heraus, wenn sie es nicht tut.«


  »Und hat das alles nichts mit Eddie zu tun?«


  »Ich möchte wissen, wie?«


  »Wo ist diese Agnes jetzt?«


  »Kommt nicht in Frage – geht euch nichts an.«


  »Sie sagen es mir schon noch, kleiner Mann. Hier, oder im Hinterzimmer, wo die Jungens gesprächig werden!«


  »Sie ist jetzt mein Mädel, Canino. Und ich setz' mein Mädel nicht solchen Sachen aus – für keinen Menschen.«


  Es folgte ein Schweigen. Ich hörte den Regen gegen die Scheiben schlagen. Der Geruch des Zigarettenrauches kam durch die Türspalte. Ich hätte gern gehustet. Ich biß, so hart ich konnte, in mein Taschentuch.


  Die knurrende Stimme sagte immer noch ruhig: »Soviel ich weiß, war diese kleine blonde Hure bloß 'ne Geldquelle für Geiger. Ich werd' mit Eddie drüber sprechen. Um wieviel haben Sie den Spitzel angezapft?«


  »Um zwei Hunderter.«


  »Haben Sie's bekommen?«


  Harry Jones lachte wieder. »Ich sehe ihn morgen. Immerhin – ich hoffe sicher.«


  »Wo ist Agnes?«


  »Hören Sie doch …«


  »Wo ist Agnes?«


  Schweigen.


  »Sieh dir das 'mal an, kleiner Mann!«


  Ich bewegte mich nicht. Ich trug keine Waffe. Ich brauchte nicht durch die Türspalte zu sehen, um zu wissen, daß es ein Revolver war, den anzusehen die knurrende Stimme Harry Jones aufforderte. Aber ich glaubte nicht, daß Herr Canino mit dem Revolver mehr tun würde, als ihn zu zeigen. Ich wartete.


  »Nun und? Ich sehe ihn an«, sagte Harry Jones, mit so gepreßter Stimme, als wollte sie kaum hinter den Zähnen hervor. »Und damit seh' ich nichts, was ich nicht schon vorher gesehen hätte. Immer los, drück' nur ab – du wirst ja sehen, was dir das einträgt.«


  »Jedenfalls kannst du sehen, was es dir einträgt, kleiner Mann!« Schweigen.


  »Wo ist Agnes?«


  Harry Jones seufzte. »Okay«, sagte er müde. »Sie ist im Appartementshaus Courtstraße 28, oben in Bunker Hill. Appartement 301. Ich glaube, ich bin ein gemeiner Feigling. Aber warum soll ich für die verworrene Geschichte gradestehen?«


  »Kein Grund dazu. Du bist'n vernünftiger Kerl, Kleiner. Wir fahren zusammen raus zu ihr, du und ich, und reden mit ihr. Und wenn es so ist, wie du sagst, ist alles in Butter. Dann kannst du deinen Spitzel anzapfen so viel du willst – wir stören dich nicht; und dann nichts für ungut, kleiner Mann!«


  »Nichts für ungut, Canino«, echote Harry Jones.


  »Fein. Das müssen wir begießen. Hast du ein Glas?«


  Jetzt war die grobe Stimme so falsch wie die Wimpern einer Filmdiva und so glitschig wie der Kern einer Wassermelone. Eine Kommode wurde aufgezogen. Etwas scharrte auf Holz. Ein Stuhl quietschte. Ein schlurfendes Geräusch vom Boden. »Grenzlerware«, sagte die knurrende Stimme.


  Man hörte eine Flüssigkeit kluckern. »Daß unsre Kinder grüne Haare kriegen, kleiner Mann!«


  Harry Jones sagte sanft: »Glück und Erfolg.«


  Ich hörte ein kurzes, scharfes Husten. Dann ein qualvolles Würgen. Dann einen kleinen Knall auf dem Fußboden, als ob dickes Glas heruntergefallen wäre. Meine Finger verkrampften sich an meinem Mantel. Die grobe Stimme sagte sehr sanft: »Du bist doch nicht krank von dem einen Schluck, kleiner Mann? Oder doch?«


  Harry Jones antwortete nicht. Eine Sekunde ein hartes, mühsames Röcheln. Dann fiel ein dichtes Schweigen herab. Dann scharrte ein Stuhl. »Adieu, kleiner Mann«, sagte Herr Canino.


  Schritte, ein Knipsen, der Lichtkeil zu meinen Füßen erlosch, eine Tür wurde leise auf- und wieder zugemacht. Die Schritte erstarben, müßig und ohne Hast.


  Ich drückte mich um die Ecke der Tür, schlug sie weit auf und blickte in die Dunkelheit, die nur ein matter Schein des Fensters milderte. Die Ecke eines Schreibtisches war undeutlich sichtbar. Eine zusammengesunkene Gestalt in einem Stuhl dahinter nahm Form an. In der verbrauchten Luft war ein schwerer, klebriger Geruch, fast wie ein Parfüm. Ich ging zur Korridortür und lauschte. Ich hörte das entfernte Brummen des Lifts.


  Ich fand den Lichtschalter, und gleich darauf schien das Licht in einer staubigen Glasglocke, die an drei Messingketten von der Decke hing. Harry Jones sah mich über das Pult hin an, mit offenen Augen, das Gesicht in hartem Krampf verzerrt, die Haut bläulich. Der kleine dunkle Kopf war auf eine Seite geneigt. Er saß gegen die Rückseite seines Sessels gelehnt.


  Eine Straßenbahn klingelte aus unermeßlicher Ferne, der Ton schien durch unzählige Mauern gedämpft. Eine braune Whiskyflasche stand auf dem Pult, der Schraubdeckel war auf. Harry Jones' Glas glitzerte auf dem Holz. Das zweite Glas war verschwunden.


  Ich atmete ganz flach, nicht mit der Lunge, und beugte mich über die Flasche. Hinter dem herben Geruch des Alkohols lauerte ein anderer, der schwache Geruch bitterer Mandeln. Harry Jones hatte sich sterbend auf seinen Rock erbrochen. Also Zyanid.


  Ich ging vorsichtig um ihn herum und nahm ein Telefonbuch vom Haken am Holzrahmen des Fensters. Ich ließ es wieder fallen und zog das Telefon so weit wie möglich weg von dem kleinen toten Mann. Ich wählte die Auskunft. Die Stimme antwortete.


  »Bitte, geben Sie mir die Telefonnummer von Appartement 301, Courtstraße 28!«, sagte ich.


  »Einen Augenblick, bitte.« Die Stimme kam über den Geruch der bitteren Mandeln zu mir. Schweigen. »Die Nummer ist Wentworth 2528. Eingetragen unter Glendower Appartements.«


  Ich dankte der Stimme und wählte die Nummer. Die Glocke schlug dreimal an, dann war die Verbindung da. Ein Radio plärrte in die Leitung und wurde auf leise gestellt. Eine bäurische männliche Stimme sagte: »Hallo!«


  »Ist Agnes da?«


  »Keine Agnes, Freundchen. Welche Nummer wollen Sie?«


  »Wentworth zwei fünf zwei acht!«


  »Die Nummer stimmt – aber das Mädel nicht! Schade!« Die Stimme gackerte.


  Ich hängte ab, griff nach dem Telefonbuch und schlug die Wentworth-Appartements auf. Ich wählte die Nummer des Verwalter. Ich hatte eine verschwommene Vision des Herrn Canino, der rase durch den Regen sauste zu einem zweiten Stelldichein mit dem Tod. »Glendower Appartements. Ja? Hier Verwalter Schiff!«


  »Ja? Hier ist Wallis, Polizei-Personalienstelle. Ist ein Mädel namens Agnes Lozelle bei Ihnen gemeldet?«


  »Wer sind Sie? Wie sagten Sie bitte?«


  Ich wiederholte es.


  »Wenn Sie mir die Nummer geben, werde ich …«


  »Lassen Sie das Theater«, sagte ich scharf. »Ich habe Eile! Ist sie gemeldet oder nicht?«


  »Nein. Gemeldet ist hier keine Agnes Lozelle.« Die Stimme war steif wie ein Plättbrett.


  »Ist eine große Blondine mit grünen Augen in Ihrem Laden eingetragen?«


  »Sagen Sie – ist das vielleicht ein schlechter Witz und …«


  »Oh, halten Sie den Mund«, schnauzte ich mit Polizeistimme. »Wenn es Ihnen lieber ist, kann ich ja auch den Wachtmeister hinunterschicken, Ihren Ausschank mal durchstöbern! Ich weiß doch Bescheid mit den Appartementshäusern in Bunker Hill! Besonders mit denen, die Extra-Telefonnummern für jedes Appartement haben!«


  »He, he, man sachte, Herr! Ich will Ihnen ja gern gefällig sein. Natürlich haben wir ein paar Blondinen hier. Klar. Wo nicht? Die Augen hab' ich mir nicht besonders angesehen. Ist Ihre allein?«


  »Entweder allein, oder mit einem kleinen Kerl, vielleicht fünf Fuß drei, nicht mehr als einen Zentner, schwarze, blanke Augen, trägt doppelreihigen grauen Anzug und Tweedüberzieher, grauen Hut. Meine Information lautet Appartement 301, aber da meldet sich bloß ein grober Kerl!«


  »Natürlich, da ist sie sicher nicht! 301 wohnen ein paar Geschäftsreisende – oder Auto Vertreter.«


  »Danke, ich komme selbst rum!«


  »Machen Sie's nicht auffällig, bitte! Und kommen Sie direkt zu mir ins Büro, ja?«


  »Sehr verbunden, Herr Schiff!« Ich hängte ab.


  Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Ich ging in die entfernteste Ecke des Büros und stand mit dem Gesicht zur Wand und strich mit der Hand auf und ab. Dann wandte ich mich langsam um und blickte hinüber zu dem kleinen Harry Jones, der mit verzerrtem Gesicht in seinem Sessel saß.


  »Gut, kleiner Harry, gut!« sagte ich laut, und meine Stimme klang mir ganz fremd im Ohr, »du hast ihn genarrt! Du hast gelogen und hast dein Zyanid als Ritter ohne Furcht und Tadel getrunken! Du starbst wie eine vergiftete Ratte – aber für mich bist du keine Ratte, kleiner Harry Jones!«


  Ich mußte ihn durchsuchen. Es war ein böses Geschäft. Seine Taschen gaben keinen Aufschluß über Agnes, überhaupt nichts, was ich haben wollte. Ich hatte es kaum anders erwartet, aber ich mußte sichergehen. Herr Canino könnte wiederkommen. Herr Canino war von der Sorte selbstbewußter Gentlemen, die sich gar nichts daraus machen, an die Stätte ihres Verbrechens zurückzukehren. Ich schaltete das Licht ab und wollte gerade die Tür öffnen, als die Telefonglocke anschlug. Ich lauschte, meine Kinnmuskeln verkrampften sich, bis sie schmerzten. Dann schloß ich die Tür, drehte das Licht wieder an und ging zum Telefon.


  »Ja?«


  Die Stimme einer Frau. Ihre Stimme. »Ist Harry da?«


  »Im Augenblick nicht, Agnes.«


  Sie wartete eine Weile. Dann fragte sie langsam. »Wer spricht?«


  »Marlowe – Ihr kleiner Dorn im Auge!«


  »Wo ist Harry?« fragte sie scharf.


  »Ich kam her, um ihm für eine gewisse Nachricht die beiden Hunderter zu geben. Das Angebot bleibt. Ich habe das Geld. Wo sind Sie?«


  »Hat er es Ihnen nicht gesagt?«


  »Nein.«


  »Es ist besser, Sie fragen ihn. Wo ist er?«


  »Ich kann ihn nicht fragen. Kennen Sie einen gewissen Canino?« Ihr Keuchen klang so deutlich, als stünde sie neben mir. »Brauchen Sie die beiden Hunderter oder nicht?« fragte ich.


  »Ich – ich brauche sie verdammt nötig!«


  »Abgemacht. Sagen Sie mir, wohin ich sie Ihnen bringen soll!«


  »Ich … ich …« Ihre Stimme erstarb und kam dann mit einem verzweifelten Anlauf wieder. »Wo ist Harry?«


  »Hat Angst gekriegt und ist abgehauen. Treffen Sie mich irgendwo – ganz gleich wo – ich habe das Geld bei mir!«


  »Ich glaube Ihnen nicht … das mit Harry. Das ist bloß 'ne Falle.«


  »Ach Unsinn. Ich hätte Harry schon lange ködern können. Kein Grund, eine Falle anzulegen! Canino hat Harrys Spur gefunden, er hatte was gegen ihn – und da ist Harry getürmt. Machen wir nicht viel her von der Sache. Ich will Ruhe. Sie wollen Ruhe. Harry will Ruhe!«


  Harry hatte sie schon, seine Ruhe. Die konnte ihm niemand mehr nehmen. »Sie bilden sich doch nicht ein, ich mach' den Statisten für Eddie Mars, mein Engel?«


  »N … nein. Ich glaube nicht. Das nicht. Ich kann Sie in einer halben Stunde treffen. Neben Bullocks Wilshire, am Osteingang des Parkplatzes!«


  »Abgemacht«, sagte ich.


  Ich legte das Telefon zurück. Die Welle von Mandelgeruch stieg wieder zu mir auf und der säuerliche Geruch des Erbrochenen. Der kleine, tote Mann saß still in seinem Stuhl, jenseits aller Furcht, jenseits jeden Wechsels.


  Ich verließ das Büro. In dem schmutzigen Korridor rührte sich nichts. Keine der Glastüren war erleuchtet. Ich ging die Nottreppe hinunter bis zum zweiten Stock. Von da sah ich nieder auf das erleuchtete Dach des Lifts. Ich drückte auf die Klingel. Langsam setzte er sich in Bewegung. Ich rannte weiter die Treppe hinunter. Der Lift war über mir, als ich aus dem Gebäude ging.


  Es regnete wieder heftig. Ich schritt hinein in den Regen, dessen schwere Tropfen mir ins Gesicht klatschten. Als einer davon meine Zunge berührte, wußte ich plötzlich, daß mein Mund offenstand, und der Schmerz an der Seite meiner Kinnladen sagte mir, daß er weit offenstand und nach rückwärts gespannt war, die Grimasse imitierend, die der Tod auf dem Gesicht von Harry Jones geprägt hatte.




   


  SECHSUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Geben sie mir das Geld!«


  Der Motor des grauen Plymouth pochte unter ihrer Stimme, und der Regen klatschte von oben darauf herab. Das violette Licht auf Bullocks grüngetöntem Turm war hoch, hoch über uns, gelassen und zurückgezogen von der dunklen, triefenden Stadt. Ihre schwarzbehandschuhte Hand griff heraus, und ich legte die Scheine hinein. Sie beugte sich vor, um sie bei dem matten Licht ihres Schaltbrettes zu zählen. Eine Tasche wurde aufgeknipst, das Schloß schnappte wieder zu. Ihr angehaltener Atem löste sich von ihrem Munde. Sie beugte sich zu mir.


  »Ich gehe weg, Spitzel. Ich bin schon unterwegs. Das ist mein Reisegeld, und Gott weiß, wie nötig ich's hab'! Was ist mit Harry passiert?«


  »Ich hab's Ihnen ja erzählt – er ist geturnt. Canino hat etwas über ihn rausgekriegt und war hinter ihm her. Vergessen Sie Harry! Ich habe bezahlt, und nun will ich Bescheid wissen!«


  »Sollen Sie auch. Joe und ich fuhren vorletzten Sonntag den Foothill Boulevard entlang. Es war spät, die Lichter wurden angesteckt, das übliche Gedränge der Wagen. Wir kamen an einem braunen Wagen vorbei, und ich sah das Mädel, das am Volant saß. Neben ihr ein Mann, ein dunkler, kleiner stämmiger Mann. Das Mädel war blond. Ich hatte sie schon früher gesehen. Es war die Frau von Eddie Mars. Der Kerl war Canino. Sie würden keinen von den beiden vergessen, wenn Sie sie einmal gesehen hätten. Joe folgte dem Wagen oder vielmehr, er fuhr vor ihm her. Das war seine Spezialität. Canino, der Wächter, führte die Frau an die frische Luft. Ungefähr eine Meile östlich von Realito biegt eine Straße ab nach den Vorbergen. Nach Süden zu ist Orangenland, aber nach Norden ist es so kahl wie der Hinterhof der Hölle, und an die Berge gedrückt liegt eine Fabrik, wo sie das Zyanid und das Zeug zur Vergasung machen. Dicht neben der Autostraße ist eine kleine Garage und ein Farbenladen, er gehört einem Burschen namens Art Huck. Wahrscheinlich schnelle Tarnung für gestohlene Wagen. Darüber steht ein Fachwerkhaus, und über dem Haus sind nichts als Berge und nackte Felsen und ein paar Meilen weiter die Zyanidfabrik. Und das ist der Ort, wo sie sie versteckt halten. In diese Straße bogen sie ab. Joe wendete. Wir sahen den Wagen die Straße zu dem Fachwerkhaus nehmen. Wir saßen eine halbe Stunde und beobachteten die Wagen, die vorbeikamen. Der braune Wagen kam nicht zurück. Als es ganz dunkel war, schlich sich Joe dort hinauf und riskierte ein Auge. Er sagte, im Haus wäre Licht, und ein Radio spielte, und nur ein Wagen stünde davor, ein Coupé! Da wußten wir Bescheid.«


  Sie hielt inne, und ich lauschte dem Quietschen der Reifen auf der Wilshirestraße. Ich sagte: »Sie können seit damals das Quartier gewechselt haben – aber das war also, was Sie zu verkaufen hatten. Das hatten Sie zu verkaufen. Sind Sie sicher, daß Sie sie erkannt haben?«


  »Wenn Sie sie jemals zu Gesicht kriegen, können Sie sich beim zweiten Mal nicht irren. Adieu, mein Junge – und wünschen Sie mir Glück. Mir ist's dreckig gegangen.«


  »Das weiß der Teufel – also viel Glück!« sagte ich und ging über die Straße zu meinem eigenen Wagen.


  Der graue Plymouth fuhr an, wurde schneller, schoß um die Ecke nach Sunset Place; der Ton seines Motors erstarb, und mit ihm war die blonde Agnes ein für allemal von der Schiefertafel gelöscht – für mich wenigstens.


  Drei Männer waren tot – Geiger, Brody und Harry Jones – und die Frau fuhr einfach in den Regen hinein, lebendig, mit meinen beiden Hundertern in der Tasche, und ohne daß ihr ein Härchen gekrümmt war. Ich trat wütend auf meinen Starter und fuhr nach der unteren Stadt, um zu speisen. Ich aß eine gute Mahlzeit. Vierzig Meilen bei dem Regen – das war allerhand, und ich hoffte, gleich wieder zurückzukommen.


  Ich fuhr nach Norden, über den Fluß, nach Pasadena hinein, durch Pasadena, und schon war ich in den Orangenwäldern. Der rieselnde Regen bildete einen festen, weißen Schleier vor den Scheinwerfern. Der Scheibenwischer wurde fast nicht fertig mit diesen Wassermengen, die Scheibe blieb kaum klar genug, um durchzusehen. Aber nicht einmal die triefende Dunkelheit verbarg die makellosen Reihen der Orangenbäume, die wie endlose Speichen eines Rades an mir vorbei in die Nacht rollten.


  Wagen fuhren vorüber – mit reißendem Zischen und einer Welle von schmutzigem Wasserstaub. Die Autostraße lief durch eine kleine Stadt, die nur aus Lagerhäusern und Packschuppen und hineinlaufenden Eisenbahnschienen bestand. Dann wurden die Wälder dünner und fielen nach Süden ab, die Straße stieg bergan, und es war kalt. Im Norden krochen die schwarzen Vorberge dichter heran und schickten einen bitteren Wind herunter, der ihre Flanken peitschte. Dann glühten hoch oben in der Luft aus der Dunkelheit heraus zwei gelbe, dunstige Lichter auf, und ein Neonband zwischen ihnen besagte: Willkommen in Realito.


  Fachwerkhäuser lagen in geräumigen Grundstücken weit hinten an der breiten Hauptstraße; dann kamen plötzlich eine Handvoll Läden, die Lichter einer Drogerie hinter mattem Glas, ein Haufen von Wagen vor einem Kino, eine nicht erleuchtete Bank an einer Straßenecke, mit einer Uhr, die aus der Ecke herausragte, und eine Gruppe von Menschen, die im Regen standen und in die Fenster der Bank sahen, als wäre dort etwas zu sehen. Ich fuhr weiter. Bald befand ich mich wieder zwischen leeren Feldern. Jetzt übernahm das Schicksal die Regie der ganzen Sache. Hinter Realito – etwa eine Meile – machte die Straße eine Kurve; der Regen blendete mich, und ich fuhr zu hart an den Rand. Ein wütendes Zischen – mein rechter Vorderreifen war ohne Luft. Ehe ich noch bremsen konnte, hatte der rechte Hinterreifen dasselbe Malheur. Ich brachte den Wagen zum Stehen, halb auf dem Pflaster, halb auf dem erhöhten Seitenweg, stieg aus und orientierte mich mit der Taschenlampe über meine Lage. Zwei Plattfüße – und ich hatte nur einen Reservereifen. Der flache Knopf eines blanken Tapeziernagels blitzte mich aus dem Vorderreifen an. Der Rand des Fahrweges war übersät damit. Sie waren beiseite gefegt worden, aber nicht weit genug. Ich knipste meine Lampe wieder aus und stand, den Regen einatmend, und sah empor zu einem gelben Licht in einer Seitenstraße. Es schien von einem Glasdach zu kommen. Das Glasdach konnte zu einer Garage gehören, der Besitzer der Garage konnte ein Mann namens Art Huck sein, und Tür an Tür mit der Garage konnte ein Fachwerkhaus stehen. Ich grub das Kinn in meinen Kragen und ging darauf zu, drehte aber noch einmal um, holte meine Wagenpapiere und steckte sie in die Tasche. Ich beugte mich tief unter das Steuer. Hinter einer beschwerten Lederklappe, direkt unter meinem rechten Bein, wenn ich im Wagen saß, war ein Geheimfach. Es lagen zwei Revolver darin. Einer gehörte Eddie Mars' getreuem Lanny, der andere gehörte mir. Ich nahm Lannys. Der hatte sicherlich mehr Übung als meiner. Ich steckte ihn mit der Nase nach unten in eine Innentasche meines Rockes und betrat die Seitenstraße.


  Die Garage lag etwa hundert Fuß von der Chaussee entfernt. Nach der Chaussee zu hatte sie eine leere, fensterlose Seitenwand. Ich ließ rasch die Taschenlampe darüber spielen. Art Huck. Auto-Reparaturen. Lackiererei. Ich kicherte – dann stieg Harry Jones Gesicht vor mir auf, und ich hörte auf zu kichern. Die Garagentüren waren geschlossen, aber es war ein Lichtstreifen darunter und ein Lichtstreifen in der Mitte, wo sich die beiden Flügel trafen. Ich ging vorbei. Das Fachwerkhaus war wirklich da, und aus zwei Fenstern mit herabgelassenen Läden fiel Licht. Es war ein gutes Stück entfernt von der Straße gebaut, hinter ein paar dünnen Bäumen. Ein Wagen stand auf dem Kiesweg davor. Er war nur dunkel und undeutlich zu erkennen, aber es mußte ein braunes Coupé sein, und es mußte Herrn Canino gehören. Es sah aus, als hockte es friedfertig vor der niedrigen Holzveranda.


  Sie durfte es ab und zu zu einer Spazierfahrt herausnehmen und dann saß er neben ihr, wahrscheinlich mit dem Revolver in der Hand. Dieses Mädchen, das eigentlich Rusty Regan heiraten sollte, das Eddie Mars nicht halten konnte, das Mädchen, das nicht mit Rusty Regan davongelaufen war. Der nette Herr Canino.


  Ich schlenderte zurück zur Garage und klopfte kräftig mit dem Ende meiner Taschenlampe an die hölzerne Tür. Einen Augenblick hing schweres Schweigen in der Luft – schwer wie ein Gewitter. Das Licht innen ging aus. Ich stand da und grinste und leckte den Regen von meinen Lippen. Ich versuchte durch die Spalte in der Mitte zu spähen – ich sah einen weißen Lichtkreis. Ich war, wo ich sein wollte. Eine Stimme sprach durch die Tür – eine grämliche Stimme: »Was wollen Sie denn?«


  »Machen Sie auf! Ich hab' mir auf der Chaussee zwei Plattfüße geholt und hab' nur einen Reservereifen. Ich brauche Hilfe.«


  »Tut mir leid, Herr. Wir haben schon geschlossen. Realito ist nur eine Meile weiter. Versuchen Sie's da.«


  Das gefiel mir nicht. Ich schlug hart gegen die Tür. Immer wieder. Eine zweite Stimme wurde hörbar, eine knurrende Stimme, wie ein kleiner Dynamo hinter einer Wand.


  Diese Stimme gefiel mir schon besser. Sie sagte: »Ein weiser Knabe. Mach' auf, Art!«


  Ein Bolzen quietschte, und der eine Türflügel öffnete sich nach innen. Meine Taschenlampe flammte eine Sekunde auf ein hageres Gesicht. Dann fuhr etwas Blankes nieder und schlug mir die Lampe aus der Hand. Ein Revolver war auf mich gerichtet. Ich bückte mich herunter zu der brennenden Taschenlampe auf dem nassen Boden und hob sie auf.


  Die grämliche Stimme sagte: »Knipsen Sie Ihre Lampe aus, junger Mann. Solche Sachen sind manchmal unbekömmlich.«


  Ich knipste die Lampe aus und richtete mich auf. In der Garage wurde Licht eingeschaltet, es fiel auf einen großen Mann in einem Overall. Er trat von der offenen Tür zurück, immer den Revolver auf mich gerichtet.


  »Kommen Sie herein und machen Sie die Türe zu, Fremder. Wir werden sehen, was wir tun können.«


  Ich trat ein und schloß die Tür hinter meinem Rücken. Ich betrachtete den hageren Mann, aber ich sah nicht auf den anderen, der schweigend im Schatten neben einer Werkbank stand. Die Luft in der Garage war süßlich und dick von dem Geruch der heißen Pyroxylinfarbe.


  »Haben Sie denn gar keinen Verstand?« schalt mich der Hagere. »Heute mittag war doch ein Überfall auf die Bank in Realito!«


  »Entschuldigung«, sagte ich, und ich erinnerte mich der Leute, die im Regen die Bank angestarrt hatten, »ich habe nicht mitgeraubt. Ich bin fremd hier.«


  »Jedenfalls war ein Überfall«, sagte er mürrisch. »Manche behaupten, es waren so ein paar Hurenbengels, und sie haben sie jetzt in den Bergen in die Enge getrieben.«


  »Eine hübsche Nacht, um Verstecken zu spielen«, sagte ich. »Ich vermute, sie haben Tapeziernägel geraubt. Ich habe gerade noch ein paar davon erwischt. Ich dachte, Sie schrien nach ein bißchen Beschäftigung!«


  »Sie haben wohl noch nie eins auf die Schnauze gekriegt?« fragte der Hagere kurz.


  »Nicht von jemandem aus Ihrer Gewichtsklasse!«


  Die knurrende Stimme drüben im Schatten fiel ein: »Laß' doch die Großmäuligkeit, Art. Der Mann ist in Verlegenheit. Schließlich betreibst du ja 'ne Garage – oder nicht?«


  »Danke«, sagte ich, immer noch ohne hinzusehen.


  »Okay, okay«, murmelte der Mann im Overall. Er schob seinen Revolver durch einen Schlitz in die Tasche und biß sich auf den Knöchel, mich darüber hinweg finster betrachtend. Der Geruch der Pyroxylinfarbe war so übelkeiterregend wie Äther. In einer Ecke stand unter einer Zuglampe eine große, neuaussehende Limousine, auf der Stoßstange lag die Lackspritze.


  Jetzt endlich sah ich mir den Mann bei der Werkbank an. Er war kurz und untersetzt mit breiten Schultern. Er hatte ein kühles Gesicht und kühle dunkle Augen. Er trug einen braunen Mantel aus Schwedisch-Leder, mit einem Gürtel und war ziemlich naßgeregnet. Sein brauner Hut saß im kessen Winkel. Er lehnte mit dem Rücken an der Werkbank und musterte mich ohne Eile, ohne Interesse, als sähe er auf eine Scheibe kalten Bratens. Vielleicht war das seine Auffassung von den Menschen.


  Er ließ die braunen Augen langsam an mir auf- und niedergleiten und betrachtete dann seine Fingernägel, einen nach dem anderen, indem er sie gegen das Licht hielt und sie sorgsam studierte; Hollywood hatte Schule gemacht. Er sprach mit der Zigarette im Munde. »Zwei Plattfüße, he? So was ist ärgerlich. Ich dachte, die Nägel wären weggefegt.«


  »Ich rutschte in der Kurve bis an die Bordschwelle.«


  »Fremd hier in der Stadt, sagten Sie?«


  »Nur auf der Durchfahrt. Auf dem Wege nach Los Angeles. Wie weit ist es noch?«


  »Vierzig Meilen. Aber bei dem Wetter kommt's einem weiter vor. Von wo kommen Sie, Fremder?«


  »Von Santa Rosa.«


  »Die lange Straße? Über Tahoe und Lone Pine?«


  »Nein, nicht über Tahoe. Reno und Carson City.«


  »Immer noch weit genug.« Ein flüchtiges Lächeln kräuselte seine Lippen.


  »Hat jemand was dagegen einzuwenden?«


  »He? Nein, sicher nicht. Sie denken wohl, wir sind neugierig. Bloß wegen des Bankraubes heute. Nimm den Schraubenschlüssel und richte seine Reifen, Art.«


  »Ich bin beschäftigt«, brummte der Hagere. »Ich hab' noch viel Arbeit. Ich muß die Spritzlackierung fertig machen. Und es regnet, falls du's noch nicht bemerkt hast!«


  Der Mann in Braun sagte freundlich: »Viel zu feucht für eine gute Spritzlackierung, Art. Los, mach' dich an die Arbeit.«


  Ich sagte: »Auf der rechten Seite, vorne und hinten. Wenn Sie viel Arbeit haben, können Sie ja für einen das Reserverad nehmen.«


  »Du flickst beide, Art«, sagte der Braune.


  »Na, hör' mal …« fing Art zu schimpfen an.


  Der Mann in Braun bewegte die Augen, sah Art mit einem sanften, ruhigen Blick an und schlug dann fast schüchtern die Augen nieder. Er sagte kein Wort. Art fuhr zusammen, als hätte ein heftiger Windstoß ihn getroffen. Er stampfte hinüber in die Ecke, zog einen Gummimantel über seinen Overall und einen Südwester auf den Kopf. Er suchte sich Werkzeug und eine Handwinde zusammen und rollte einen Wagenheber hinüber zur Tür.


  Schweigend ging er hinaus und ließ die Tür gähnend offen. Der Regen schlug herein. Der Mann in Braun schlenderte hinüber und machte sie zu, dann schlenderte er ebenso zurück zur Werkbank und lehnte sich wieder seitlich dagegen wie vorher; ich hätte ihn jetzt leicht fassen können. Wir waren allein. Er wußte nicht, wer ich war. Er sah mich flüchtig an und warf seine Zigarette auf den Zementfußboden; er trat sie aus, ohne hinzusehen.


  »Ich wette, Sie könnten einen guten Schluck brauchen«, sagte er. »Jetzt müssen Sie auch die Innenseite anfeuchten – dann gleicht sich's aus.« Er nahm eine Flasche vom Werktisch hinter sich und stellte sie auf die Ecke, zwei Gläser daneben. Er goß einen tüchtigen Schuß hinein und bot mir das eine an.


  Ich ging wie eine ausgestopfte Puppe zu ihm hin und nahm das Glas. Die Erinnerung des Regens war noch kalt auf meinem Gesicht. Der Geruch der heißen Farbe durchtränkte die dicke Luft der Garage.


  »Dieser Art«, sagte der Braune, »der ist wie alle Mechaniker. Steckt immer bis über die Ohren in einer Arbeit, die schon seit einer Woche fertig sein sollte! Sind Sie auf einer Geschäftstour?«


  Ich beschnupperte sehr vorsichtig mein Glas. Es roch richtig. Ich sah erst zu, wie er seins austrank, ehe ich das meine schluckte. Ich ließ die Flüssigkeit langsam auf der Zunge hin- und herrollen. Nein, es war kein Zyanid. Ich leerte das kleine Glas, stellte es ab und ging langsam weg.


  »Ja, teilweise wenigstens«, sagte ich. Ich schlenderte zu der halblackierten Limousine mit der dicken Lackspritze auf der Stoßstange. Der Regen schlug auf das flache Dach. Art war draußen im Regen – sicher fluchte er.


  Der braune Mann sah auf den großen Wagen. »Keine ganz ehrliche Arbeit, offen gesagt«, bemerkte er nebenbei, und seine Stimme war glatter geworden durch den Whisky. »Aber der Besitzer ist ein reicher Kerl – und der Chauffeur brauchte ein paar Dollar. Sie wissen ja, was da gespielt wird.«


  »Natürlich, das alte Spiel«, sagte ich leichthin, »es gibt nur eins, das noch älter ist.« Meine Lippen fühlten sich trocken an. Ich wollte nicht reden. Ich steckte mir eine Zigarette in den Mund. Die Minuten schlichen vorbei. Ich wünschte, daß meine Reifen geflickt würden. Der braune Mann und ich waren zwei Fremde, bei einem zufälligen Zusammentreffen, und wir blickten uns über einen kleinen toten Mann namens Harry Jones an. Nur der Braune wußte es noch nicht.


  Füße scharrten draußen, und die Garagentür wurde aufgestoßen. Das Licht fiel auf Bindfäden von Regen und machte Silberdrähte daraus. Art rollte mürrisch zwei schmutzige Plattfüße herein, stieß die Tür zu und ließ einen der Reifen auf die Seite fallen. Er sah mich wütend an.


  »Sie suchen sich ja sehr geschickt eine Stelle zum Parken aus!« schnarrte er.


  Der braune Mann lachte, nahm eine gerollte Stange von Nickeln aus der Tasche und ließ sie auf dem Handteller auf und ab tanzen.


  »Quatsch' nicht soviel«, sagte er trocken. »Flick' die Reifen.«


  »Na, ich flick' sie ja schon, oder nicht?«


  »Dann mach' nicht so ein Getöse darum!«


  »Tja«. Art legte Regenmantel und Südwester ab und warf sie in eine Ecke. Er hob einen der Reifen auf ein Gestell und begann zu arbeiten. Er riß ziemlich gewaltsam den Mantel herunter. Der Schlauch war völlig flach, und immer noch grollend ging er hinüber zu der Wand neben mir und ergriff einen Luftschlauch, ließ genügend Luft in den Reifen, um ihm Form und Halt zu geben und ließ dann das Mundstück des Schlauches wieder gegen die weißgekalkte Wand zurückschlagen.


  Ich stand da und sah zu, wie die harte Rolle Nickel in Caninos Hand tanzte. Der Augenblick unerträglicher Anspannung war für mich vorbei. Ich wandte den Kopf, der hagere Mechaniker neben mir machte sich an dem gespannten Schlauch des Reifens zu schaffen. Er studierte ihn mürrisch, blickte zu einer großen Wanne mit schmutzigem Wasser in der Ecke und grunzte.


  Sie mußten glänzend aufeinander eingespielt sein. Ich sah kein Signal, keinen bedeutungsvollen Blick, keine Geste, die irgend etwas auf sich hatte. Der hagere Mann hielt den steifen Schlauch hoch in die Luft und sah ihn starr an. Er drehte den Körper halb herum, machte einen langen Schritt und schlug den Schlauch über meinen Kopf und meine Schultern herunter. Dann sprang er hinter mich und lehnte sich hart gegen den Gummi. Sein Gewicht zerrte an meiner Brust und heftete meine Oberarme fest an meine Seite. Ich konnte zwar die Hände bewegen, aber ich konnte nicht in meine Revolvertasche greifen.


  Der braune Mann kam fast tänzelnd über den Boden. Seine Hand schloß sich fest um die Rolle Nickel. Er kam ohne einen Laut, ohne jeden Ausdruck auf mich zu. Ich neigte mich vorwärts und versuchte, Arts Füße vom Boden wegzubringen.


  Die Faust mit der schweren Nickelrolle fuhr durch meine Hände wie ein Stein durch eine Staubwolke. Ich hatte eine betäubte Schocksekunde, die Lichter tanzten, und die sichtbare Welt glitt aus meinem Gesichtsfeld, war aber noch irgendwie da. Er schlug nochmals zu. In meinem Kopf war keine Erregung, kein Gefühl, nur das scharfe Licht wurde noch schärfer. Und dann war nichts mehr da als ein schmerzendes weißes Licht. Dann kam die Dunkelheit, in der sich etwas Rotes krümmte wie ein Bazillus unter dem Mikroskop. Dann krümmte sich nichts mehr, das Licht war weg, nur noch Dunkelheit und Leere und ein rauschender Wind und ein dumpfes Fallen wie von großen Bäumen.




   


  SIEBENUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Es kam mir vor, als sei eine Frau da – sie sass in der Nähe einer Lampe – da gehörte sie hin, in gute Beleuchtung. Ein anderes Licht schien hart auf mein Gesicht, deshalb schloß ich die Augen wieder und versuchte sie durch die Wimpern zu betrachten. Sie war so geplatint, daß ihr Haar schimmerte wie eine silberne Fruchtschale. Sie trug ein grünes Strickkleid mit einem breiten, weißen, ausgelegten Kragen. Eine glänzende Tasche mit scharfen Ecken stand zu ihren Füßen. Sie rauchte, und ein Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit stand groß und hell neben ihrem Ellbogen.


  Ich bewegte sehr vorsichtig ein wenig den Kopf. Es schmerzte, aber nicht stärker, als ich erwartete. Ich war verschnürt wie ein Truthahn, der in die Bratröhre soll. Handschellen hielten meine Hände auf dem Rücken zusammen, und von ihnen aus ging ein Strick zu meinen Fußgelenken und lief dann über das Ende des braunen Sofas, auf das man mich gelegt hatte. Weiter war von dem Strick nichts zu sehen. Ich bewegte mich gerade so viel, um festzustellen, daß ich auf das Sofa gebunden war. Ich ließ diese nutzlosen Bewegungen sein, schlug zum zweitenmal die Augen auf und sagte: »Hallo!«


  Die Frau zog ihren Blick zurück wie von einer fernen Bergspitze. Ihr kleines, festes Kinn wandte sich langsam um. Ihre Augen waren blau wie Bergseen. Über uns trommelte noch immer der Regen – aber es klang so entfernt, als wäre es anderer Leute Regen.


  »Wie geht es Ihnen?« Es war eine kühle, silbrige Stimme, die zu ihrem Haar paßte. Es war ein kleines Klingeln darin, wie Glöckchen in einem Puppenhause. Ich fand den Gedanken dumm, sobald ich ihn gedacht hatte.


  »Großartig«, sagte ich, »jemand hat eine Tankstelle auf meiner Kinnlade gebaut.«


  »Was haben Sie erwartet, Herr Marlowe – Orchideen?«


  »Bitte, nur einen schlichten Fichtenholzsarg«, sagte ich. »Bemühen Sie sich nicht wegen bronzener oder silberner Griffe! Und bitte, streuen Sie meine Asche nicht in den blauen Ozean. Ich ziehe bei weitem die Würmer vor. Wußten Sie, daß auch die Würmer beiderlei Geschlechtes sind und jeder Wurm den andern lieben kann?«


  »Sie phantasieren ein wenig«, sagte sie und sah mich ernst an.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, dieses Licht wegzunehmen?« Sie stand auf und ging hinter das Sofa. Das Licht erlosch. Es war eine Wohltat.


  »Ich halte Sie nicht für so gefährlich«, sagte sie. Sie war eher groß als klein, aber keine Bohnenstange. Sie war schlank, aber ohne trockene Kruste. Sie ging zum Stuhl zurück.


  »So, so – Sie kennen meinen Namen.«


  »Sie haben gut geschlafen. Es war Zeit genug, ihre Taschen gründlich nachzusehen. Sie haben alles gemacht – außer Sie einzubalsamieren! Sie sind also ein Detektiv.«


  »Ist das alles, was Ihre Freunde gegen mich haben?«


  Sie schwieg. Der Rauch stieg träge von ihrer Zigarette auf. Sie bewegte sie in der Luft. Ihre Hand war klein und schön geformt, nicht das übliche knochige Gartengerät, das die Frauen heutzutage haben. »Wie spät ist es?« fragte ich.


  Sie sah seitwärts auf ihr Handgelenk, über der Rauchspirale am Rande des Lichtkegels der Lampe. »Zehn Uhr siebzehn. Haben Sie eine Verabredung?«


  »Es sollte mich nicht wundern. Ist dies das Haus neben Art Hucks Garage?«


  »Ja.«


  »Was tun Ihre Freunde? Graben Sie ein Grab?«


  »Sie mußten irgendwohin gehen.«


  »Sie meinen, sie haben uns allein gelassen?«


  Langsam wandte sie wieder den Kopf. »Sie sehen nicht sehr gefährlich aus«, sagte sie lächelnd.


  »Ich dachte, Sie würden als Gefangene gehalten.«


  Es schien sie nicht zu treffen. Sie war scheinbar sogar ein wenig belustigt. »Warum denken Sie das?«


  »Ich weiß, daß es so ist!«


  Ihre blauen Augen blitzten so scharf auf, daß ich förmlich den Hieb ihres Blickes sah, wie den Hieb eines Schwertes. Ihr Mund preßte sich zusammen. Aber ihre Stimme klang unverändert.


  »Dann, fürchte ich, sind Sie in einer üblen Lage. Und ich hasse alles Töten.«


  »Und Sie sind die Frau von Eddie Mars? Schämen Sie sich!«


  Das gefiel ihr nicht. Sie starrte mich an. Ich grinste.


  »Wenn Sie meine Armbändchen nicht aufschließen können – was ich Ihnen nicht raten würde –, könnten Sie mir vielleicht etwas von Ihrem Getränk gönnen, das Sie so vernachlässigen!«


  Sie brachte das Glas zu mir. Blasen stiegen darin auf wie falsche Hoffnungen. Sie beugte sich über mich. Ihr Atem war so zart wie die Augen eines Rehs. Ich trank ein paar gierige Schlucke. Sie nahm das Glas von meinem Munde weg und sah zu, wie mir ein paar Tropfen am Hals herunterliefen.


  Sie beugte sich wieder über mich. Das Blut in mir fing an zu kreisen, wie ein hoffnungsvoller Mieter in einem Haus herumläuft.


  »Ihr Gesicht sieht wie ein Schlachtfeld aus«, sagte sie.


  »Sie müssen schon vorliebnehmen. Es dauert nicht lange, dann sieht es nicht einmal mehr so aus!«


  Sie wandte scharf den Kopf und lauschte. Einen Augenblick war ihr Gesicht bleich. Aber man hörte nichts als den Regen, der an die Wände schlug. Sie ging durch das Zimmer und stand seitlich neben mir, ein wenig vorgeneigt, und sah zu Boden.


  »Warum sind Sie hergekommen und haben den Kopf hingehalten?« fragte sie ruhig. »Eddie hat Ihnen nichts zuleide getan. Sie wissen ganz genau, daß die Polizei überzeugt sein müßte, Eddie hätte Rusty Regan umgebracht, wenn ich nicht hier versteckt wäre.«


  »Er hat ihn umgebracht.«


  Sie bewegte sich nicht, sie änderte ihre Stellung nicht um einen Zoll. Ihr Atem machte einen harten raschen Laut. Ich sah mich im Zimmer um. Zwei Türen, beide in derselben Wand, eine halb offen. Ein rot- und braunkarierter Teppich, blaue Gardinen an den Fenstern, eine Tapete mit hellgrünen Tannen darauf. Die Möbel sahen aus wie auf einer Reklame für Landhäuser, wie sie in den Autobussen hängen. Heiter, aber unbequem.


  Sie sagte langsam: »Eddie hat ihm nichts getan. Ich habe Rusty seit Monaten nicht gesehen. So ein Mensch ist Eddie nicht.«


  »Sie haben sich von ihm getrennt – von Tisch und Bett, wie man so hübsch sagt. Die Leute in dem Haus, in dem Sie wohnten, haben Rustys Bild wiedererkannt.«


  »Das ist eine Lüge«, sagte sie kalt.


  Ich versuchte zu überlegen, ob Captain Gregory es gesagt hatte oder nicht. Mein Kopf war zu wirr. Ich war nicht sicher.


  »Und außerdem geht es Sie nichts an«, fügte sie hinzu.


  »Die ganze Sache geht mich etwas an. Ich bin nämlich engagiert, um es herauszufinden.«


  »So ein Mensch ist Eddie nicht.«


  »Oh, Sie lieben derartige Existenzen!«


  »Solange es Menschen gibt, die gerne spielen, wird es auch Orte geben, wo sie spielen können!«


  »Damit belügen Sie sich selbst. Wenn man sich einmal außerhalb des Gesetzes stellt, ist man auf immer draußen. Sie denken, er ist nichts weiter als ein Spieler. Ich denke, er ist ein Pornograph, ein Erpresser, ein Händler mit gestohlenen Wagen, ein Mörder, der andere die schmutzige Arbeit tun läßt, ein Verführer bestechlicher Polizisten. Er ist all das, wozu er gerade Lust hat, und macht alles, wobei es etwas zu holen gibt. Erzählen Sie mir nichts von Gentlemenverbrechern. Die kommen nur im Film vor!«


  »Er ist kein Mörder!«


  »Persönlich nicht. Er hat ja Canino. Canino hat erst heute abend einen Mann für ihn ermordet, einen harmlosen kleinen Kerl, der jemandem aus der Patsche helfen wollte. Ich habe es so gut wie gesehen.«


  Sie lachte müde und verächtlich.


  »Gut«, sagte ich, »glauben Sie es nicht. Wenn Eddie so ein famoser Kerl ist, würde ich lieber mit ihm sprechen, wenn Canino nicht dabei ist. Sie wissen ganz genau, was Canino täte – er würde mir die Zähne einschlagen und mich dann in den Bauch treten, wenn ich muffelte!«


  Sie legte den Kopf zurück und stand nachdenklich und zurückhaltend da, als faßte sie einen Entschluß.


  »Ich dachte, Platinhaar sei nicht mehr modern«, schwatzte ich weiter, bloß um ein Geräusch im Zimmer zu haben, bloß um nicht lauschen zu können.


  »Wie dumm Sie sind – es ist doch eine Perücke. So lange, bis meine Haare nachgewachsen sind!« Sie griff hoch und zog die Perücke ab. Ihr eigenes Haar war kurz geschnitten wie das eines Knaben. Sie setzte sie wieder auf.


  »Wer hat Ihnen das getan?«


  Sie sah überrascht aus. »Ich habe es selbst getan. Warum?«


  »Ja – warum?«


  »Ach, bloß um Eddie zu zeigen, daß ich bereit war, seine Bitte zu erfüllen – mich zu verstecken. Damit er mich nicht bewachen lassen muß. Ich wollte ihn nicht enttäuschen. Ich liebe ihn.«


  »Mein Pech!« seufzte ich. »Wo ich hier bei Ihnen im Zimmer bin!« Sie drehte die Hand hin und her und sah sie aufmerksam an. Dann stand sie ganz plötzlich auf und ging hinaus. Sie kam mit einem Küchenmesser wieder. Sie beugte sich über mich und zerschnitt die Stricke.


  »Canino hat die Schlüssel zu den Handschellen«, sagte sie leise. »Dabei kann ich Ihnen nicht helfen.« Sie trat hastig atmend zurück. Sie hatte jeden einzelnen Knoten zerschnitten. »Sie haben Humor«, sagte sie. »Sie lachen und machen einen faulen Witz nach dem anderen – in dieser hoffnungslosen Lage!«


  »Ich dachte, Eddie ist kein Mörder?«


  Sie wandte sich rasch ab und ging zu ihrem Sessel zurück, setzte sich wieder neben die Lampe und barg das Gesicht in den Händen. Ich schwang die Füße auf den Boden und stand auf. Ich schwankte steifbeinig hin und her. Der Nerv an der linken Seite meines Gesichtes zuckte bis ins letzte Fäserchen. Ich machte einen Schritt. Ich konnte noch gehen. Ich konnte rennen, wenn es sein mußte.


  »Ich vermute, Sie möchten, daß ich gehe«, sagte ich.


  Sie nickte ohne den Kopf zu heben.


  »Dann tun Sie gut daran, mitzukommen – wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.«


  »Verschwenden Sie keine Zeit. Canino kann jede Minute kommen.«


  »Zünden Sie mir eine Zigarette an!«


  Ich stand so dicht neben ihr, daß ich ihre Knie berührte. Sie sprang mit einem Ruck auf die Füße. Unsere Augen waren nur ein paar Zoll voneinander entfernt. »Hallo, Silberkopf«, sagte ich zärtlich. Sie trat zurück, ging um den Sessel und riß ein Päckchen Zigaretten auf, das auf dem Tisch lag. Sie klopfte eine heraus und steckte sie mir rauh in den Mund. Ihre Hand zitterte. Sie knipste ein kleines, grünes Lederfeuerzeug an und hielt es an meine Zigarette. Ich sog den Rauch ein und sah fest in ihre seeblauen Augen. Während sie noch dicht neben mir stand, sagte ich:


  »Ein kleiner Vogel namens Harry Jones hat mich zu Ihnen geführt. Ein kleiner Vogel, der in den Cocktailbars herumhüpfte und Rennwetten als Krumen aufpickte. Er pickte auch Informationen auf. Dieser kleine Vogel pickte eine Idee über Canino auf. Irgendwie bekam er oder bekamen seine Freunde heraus, wo Sie sind. Er kam zu mir, um mir diese Nachricht zu verkaufen, weil er wußte – aber woher er das wußte, das ist eine lange Geschichte –, daß ich für General Sternwood arbeite. Ich bekam die Nachricht – aber Canino bekam den kleinen Vogel. Jetzt ist er ein toter kleiner Vogel, mit zerzausten Federn und schlaffem Hals und einem Blutstropfen am Schnabel. Canino hat ihn vergiftet. Aber Eddie Mars täte so etwas doch nie, nicht wahr, Silberkopf? Er hat noch nie einen Menschen getötet. Er vergibt nur die Aufträge dazu.«


  »Machen Sie, daß Sie fortkommen«, sagte sie hart. »Und gehen Sie sofort!« Ihre Hand umkrampfte das grüne Feuerzeug. Die Finger waren gespannt, die Knöchel schneeweiß.


  »Aber Canino weiß nicht, daß ich das weiß«, sagte ich. »Das von dem kleinen Vogel. Er weiß nur, daß ich herumschnüffele.«


  Da fing sie an zu lachen. Das Lachen zerbrach sie fast. Es schüttelte sie, wie der Sturm einen Baum schüttelt. Ich hörte etwas wie Betroffenheit heraus – nicht gerade Überraschung, aber als fügte sich in ihrem Kopfe gerade ein neuer Gedanke zu etwas, was sie schon wußte, und als paßte es nicht recht dazu. Aber dann sagte ich mir, daß ich wohl zuviel aus diesem Lachen herausdeutete.


  »Das ist so komisch«, sagte sie, immer noch atemlos. »So furchtbar komisch, denn, sehen Sie … ich liebe ihn. Frauen …«, und sie fing wieder an zu lachen.


  Ich lauschte gespannt, mir pochte das Blut in den Schläfen. Immer noch nichts als Regen. »Wir wollen gehen«, sagte ich. »Schnell!« Sie machte zwei Schritte rückwärts, ihr Gesicht war hart und entschlossen. »Gehen Sie! Gehen Sie doch endlich! Sie können leicht bis Realito zu Fuß gehen. Das schaffen Sie. Und Sie können auch einmal den Mund halten – für ein oder zwei Stunden wenigstens. Das sind Sie mir schuldig.«


  »Also gehen wir«, sagte ich. »Haben Sie eine Waffe, Silberkopf?«


  »Sie wissen, daß ich nicht mitkomme. Sie wissen es genau. Bitte, bitte gehen Sie fort von hier, schnell!«


  Ich trat dicht auf sie zu, daß ich fast an sie gedrückt stand. »Sie wollen hierbleiben – nachdem Sie mich laufen ließen? Warten, daß der Mörder zurückkommt und Sie ihm sagen können ›Ich bedaure es wirklich‹? Einem Mann, der so schnell und kalt mordet, wie ein anderer eine Fliege zerdrückt? Nein, so haben wir nicht gewettet. Sie gehen mit mir, Silberkopf!«


  »Nein.«


  »Und angenommen«, sagte ich dünn, »angenommen, Ihr lieber Mann hat Regan umgebracht? Oder angenommen, Canino hat es getan, ohne daß Eddie es wußte? Bloß, angenommen. Wie lange haben Sie dann noch zu leben, Silberkopf, nachdem Sie mich laufen ließen?«


  »Ich habe keine Angst vor Canino. Ich bin immer noch die Frau seines Chefs.«


  »Eddie ist eine Handvoll Brei«, knurrte ich. »Den erledigt Canino mit einem Teelöffel. Wie die Katze den Kanarienvogel. Eine Handvoll Brei. Wenn eine Frau wie Sie ein einziges Mal auf so einen Lebemann verrückt ist, dann ausgerechnet auf diese Handvoll Brei!«


  »Hinaus mit Ihnen!« Sie spie mich fast an.


  »Okay.« Ich wandte mich von ihr ab und ging durch die halboffene Tür hinaus in die dunkle Halle. Da lief sie mir nach und an mir vorbei zur Haustür und machte sie auf. Sie sah hinaus in die nasse Dunkelheit und horchte. Sie winkte mir zu kommen.


  »Adieu«, sagte sie. »Und viel Glück für alles – nur für das eine nicht! – Eddie hat Rusty Regan nicht ermordet. Sie werden ihn wohl und munter finden – sobald er gefunden werden will!«


  Ich lehnte mich wieder an sie und drückte sie mit meinem Körper gegen die Wand. Ich drückte mein Gesicht an das ihre. So sprach ich zu ihr.


  »Es ist nicht eilig, Silberkopf. Das alles war vorher arrangiert, bis zur letzten Einzelheit ausprobiert, zeitlich auf die Sekunde eingerichtet. Genau wie beim Radio-Programm. Es ist nicht eilig. Küssen Sie mich, Silberkopf.«


  Ihr Gesicht war unter meinem Munde kalt wie Eis. Sie hob beide Hände und umfaßte meinen Kopf und küßte mich hart und fest auf die Lippen. Auch ihre Lippen waren wie Eis.


  Ich ging zur Tür hinaus; sie schloß sich hinter mir ohne Geräusch. Der Regen schlug mir ins Gesicht – er war nicht so kalt wie ihre Lippen.




   


  ACHTUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Die Garage nebenan war dunkel. Ich überquerte die Kieseinfahrt und ein Stück nassen Rasen. Auf der Straße rannen unzählige kleine Bäche. Das Wasser gurgelte hinunter in den Straßengraben gegenüber. Ich hatte keinen Hut. Der mußte mir in der Garage heruntergefallen sein. Canino hatte sich nicht die Mühe genommen, ihn mir zurückzuerstatten. Er hatte wohl nicht gedacht, daß ich ihn jemals wieder brauchen würde. Ich stellte mir vor, wie er flott durch den Regen zurückfuhr, nachdem er den hageren, mürrischen Art und die wahrscheinlich gestohlene Limousine an einem sicheren Platz abgeliefert hatte. Sie liebte Eddie Mars, und sie versteckte sich, um ihn zu schützen. Und nun würde Canino sie vorfinden, wie er sie verlassen hatte – ruhig neben der Lampe, mit dem unberührten Glas, und mich hübsch auf dem braunen Sofa festgebunden. Er würde ihre Sachen hinaus in den Wagen bringen und aufmerksam durch das ganze Haus gehen, um nachzusehen, ob irgend etwas Belastendes zurückgeblieben war. Dann würde er ihr befehlen, hinauszugehen und auf ihn zu warten. Einen Schuß brauchte sie nicht zu hören. Auf nahe Entfernung ist ein Gummiknüppel genau so wirksam. Er würde ihr erzählen, er hätte mich gefesselt zurückgelassen und nach einer Weile würde ich mich befreien oder befreit werden. Für so dumm hielt er sie. Der nette Herr Canino.


  Mein Regenmantel war vorn offen, und ich konnte ihn nicht zuknöpfen mit meinen Handschellen. Die Ränder schlugen mir um die Beine wie die Flügel eines großen, müden Vogels. Ich kam zur Landstraße. Wagen fuhren vorbei, mit viel Wasserstaub und hellem Scheinwerferlicht auf der überschwemmten Straße. Das Geräusch ihrer Reifen erstarb rasch. Ich fand meinen Wagen, wo ich ihn verlassen hatte, beide Reifen repariert und aufmontiert, damit er nötigenfalls weggefahren werden konnte. Sie hatten an alles gedacht. Ich stieg ein, lehnte mich seitwärts unter das Steuer, und es gelang mir, die Lederklappe zu verschieben, die das Geheimfach zudeckte. Ich griff die andere Pistole, stopfte sie unter meinen Rock und machte mich auf den Rückweg. Die Welt war klein, eingeschlossen, schwarz. Eine Privatwelt für Canino und mich.


  Auf dem halben Wege erfaßten mich auf ein Haar die Scheinwerfer. Sie wandten sich rasch von der Straße weg, und ich glitt in den Graben, fiel hin und atmete Wasser. Der Wagen brummte, als er das Tempo verlangsamte. Ich hob den Kopf und hörte das Knirschen der Reifen, als er von der Straße abbog und auf den Kiesweg kam. Der Motor erstarb, die Lichter verlöschten, eine Tür fiel zu. Ich hörte nicht, wie die Haustür zugemacht wurde, aber eine Lichtspur tröpfelte durch die Bäume, als hätte man eine Gardine vom Fenster weggezogen oder eine Lampe in der Halle angezündet.


  Ich kam über den nassen Grasfleck zurück und schlich näher. Der Wagen stand zwischen mir und dem Haus, die Pistole war an meiner Hüfte, soweit nach vorn geschoben, wie ich das fertiggebracht hatte, ohne mir den linken Arm aus der Schulter zu reißen. Der Wagen war dunkel, leer, warm. Das Wasser gurgelte behaglich im Kühler. Ich spähte zur Tür hinein. Der Schlüssel hing in der Zündung. Canino war seiner selbst sicher. Ich schritt um den Wagen und ging vorsichtig über den Kies zum Fenster und horchte. Stimmen vernahm ich nicht, nur das schnelle Beng-beng der Tropfen, die auf die metallnen Traufen an den Ecken der Regenrinnen schlugen.


  Ich horchte weiter. Keine laute Stimme, alles ruhig und kultiviert. Er würde sie leise etwas fragen, und sie würde antworten, daß sie mich laufen ließ und ich versprochen hätte, Eddie und Co. laufen zu lassen. Er würde mir natürlich nicht trauen – so wenig wie ich ihm. Also konnten sie nicht lange dort drin bleiben. Er würde sich auf den Weg machen und sie mitnehmen. Ich brauchte nichts weiter zu tun, als zu warten, bis sie herauskamen.


  Das konnte ich nicht. Ich schob die Pistole in meine linke Hand und beugte mich nieder, um eine Handvoll Kies aufzuheben. Ich warf sie gegen die Fensterbrüstung. Es war ein schwacher Versuch. Nur ein paar Steinchen prallten auf das Glas über der Brüstung, aber mir klang das lose Rattern, als ob ein Deich bärste.


  Ich lief zum Wagen und bis ans Trittbrett auf der hinteren Seite. Das Haus war schon dunkel geworden. Aber das war alles. Ich setzte mich auf das Trittbrett und wartete. Nichts rührte sich. Canino war zu vorsichtig.


  Ich richtete mich auf und stieg rückwärts in den Wagen, tastete nach dem Zündungschlüssel, und es gelang mir wirklich, ihn umzudrehen. Ich fühlte mit meinem Fuß herum, fand aber den Starterknopf nicht. Endlich hatte ich ihn, drückte darauf, und der Starter fing an zu mahlen. Der warme Motor sprang sofort an. Er schnurrte leise und zufrieden. Ich stieg aus dem Wagen und kauerte mich bei den Hinterrädern nieder.


  Ich zitterte am ganzen Körper – aber ich wußte, hiermit lockte ich Canino aus dem Bau. Er brauchte seinen Wagen zu nötig. Ein dunkles Fenster im Hause glitt Zoll um Zoll herunter, nur ein schwacher Wechsel des Lichtes auf dem Glas zeigte, daß es sich bewegte. Plötzlich schossen Flammen heraus, das scharfe Bellen von drei Schüssen. Glas splitterte in den Wagen. Ich schrie auf wie in tödlichem Schmerz. Der Schrei ging in stöhnendes Ächzen über. Das Ächzen wurde ein nasses Gurgeln, in Blut erstickt. Ich ließ das Gurgeln langsam ersterben, mit einem letzten Stöhnen. Es war saubere Arbeit. Ich war stolz auf mich. Canino gefiel es noch besser. Ich hörte ihn lachen. Es war ein tiefes, dröhnendes Lachen, ganz anders als seine Sprechstimme.


  Eine Weile herrschte Schweigen, nur der Regen trommelte auf die Haube des ruhig klopfenden Motors. Dann wurde die Tür langsam geöffnet, eine noch tiefere Dunkelheit in der schwarzen Nacht. Vorsichtig kam eine Gestalt in die Tür, etwas Weißes um den Hals. Es war ihr Kragen. Sie kam steif von der Veranda herunter, wie eine hölzerne Puppe. Ich sah den blassen Schein ihrer silbernen Perücke. Canino kam wohlüberlegt hinter ihr hergekrochen. Es war so tödlich, daß es fast komisch war.


  Sie kam die Stufen herunter. Jetzt sah ich ihr steifes, weißes Gesicht. Sie schritt auf den Wagen zu. Ein Verteidigungsbollwerk für den netten Herrn Canino, falls ich ihm noch ins Gesicht spucken konnte. Ich hörte ihre Stimme durch das Geräusch des Regens – sie sagte langsam und ganz tonlos: »Ich sehe gar nichts, Lash. Die Fenster sind beschlagen.«


  Er grunzte etwas, und der Körper der Frau schoß hart vorwärts, als habe ihr jemand eine Pistole in den Rücken gestoßen. Sie kam wieder ins Gleichgewicht und näherte sich dem lichtlosen Wagen. Jetzt konnte ich ihn hinter ihr erkennen, seinen Hut, eine Seite seines Gesichts, seine massige Schulter. Die Frau stand plötzlich wie angewurzelt und schrie. Ein schöner, dünner, durchdringender Schrei, der mir durch und durch ging wie ein Kinnhaken.


  »Ich kann ihn sehen!« schrie sie. »Durchs Fenster! Hinter dem Volant, Lash!«


  Er fiel darauf herein wie ein Stück Blei. Er stieß sie roh beiseite und sprang vorwärts, die Hand hochwerfend. Noch drei Feuergarben durchschnitten die Dunkelheit. Noch mehr Glas klirrte. Eine Kugel ging durch und schlug in einen Baum an meiner Seite. Ein Prellschuß heulte ab ins Weite. Aber der Motor lief ruhig weiter. Er war tief unten, gegen die Finsternis gekrümmt, sein Gesicht ein grauer Fleck ohne Form, der langsam zurückkam, als sich der Rauch verzog. Wenn seine Waffe ein Revolver war, so mußte er leer sein. Er hatte sechsmal geschossen. Allerdings konnte er im Hause nachgeladen haben. Ich hoffte es inständig. Ich wollte nicht, daß seine Waffe nicht geladen war. Aber vielleicht war es eine automatische.


  Ich sagte: »Fertig!«


  Er wirbelte zu mir herum. Es wäre vielleicht nobler gewesen, ihm Gelegenheit zu ein oder zwei weiteren Schüssen zu lassen wie ein Gentleman der alten Schule. Aber er hatte den Revolver noch hoch, und ich konnte nicht länger warten. Nicht lange genug, um ein Gentleman der alten Schule zu sein. Ich schoß viermal auf ihn, den Colt gegen meine Rippen spannend. Sein Revolver sprang ihm aus der Hand, als wollte er ihn fortschleudern. Er griff mit beiden Händen nach dem Magen. Ich hörte sie hart gegen seinen Leib klatschen. Er fiel steif nach vorne, sich mit seinen breiten Händen zusammenhaltend. Sein Gesicht schlug in den nassen Kies. Und dann gab er keinen Laut mehr von sich.


  Auch Silberkopf stand lautlos, kerzengerade, und der Regen wirbelte um sie. Ich ging um Canino herum und stieß mit dem Fuß nach seinem Revolver, ohne Sinn und Zweck. Dann ging ich ihm nach und beugte mich seitlich darüber und hob ihn auf. Dadurch kam ich dicht an sie heran. Sie sagte schwermütig, als spräche sie mit sich selbst:


  »Ich – ich hatte Angst, daß Sie wiederkämen.«


  Ich antwortete: »Wir hatten eine Verabredung. Ich habe Ihnen doch gesagt, es war alles bestellte Arbeit.« Und dann fing ich an zu lachen wie ein Idiot.


  Sie beugte sich über ihn, berührte ihn. Nach einer Weile richtete sie sich auf, sie hielt einen kleinen Schlüssel an einer dünnen Kette in der Hand.


  Bitter fragte sie: »Mußten Sie ihn töten?«


  Ich hörte so plötzlich zu lachen auf, wie ich angefangen hatte. Sie trat hinter mich und schloß die Handschellen auf.


  »Ja«, sagte sie weich. »Ich glaube, Sie mußten es tun.«




   


  NEUNUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Es war ein neuer Tag, und die Sonne schien wieder.


  Captain Gregory von der Suchstelle für vermißte Personen stand massiv am Fenster seines Büros im vergitterten Obergeschoß des Justizpalastes, weiß und sauber im Regen; er sah hinaus. Dann drehte er sich schwerfällig um, setzte sich in den Drehstuhl, drückte den Tabak in seiner Pfeife mit dem abgehärteten Daumen fest und starrte mich düster an.


  »So, Sie haben sich wieder einmal in die Patsche gebracht!«


  »Ach – haben Sie davon gehört?«


  »Lieber Junge, ich sitze hier den ganzen Tag auf meinem Stühlchen und mache ein Gesicht, als ob ich kein Hirn im Kopf hätte. Aber Sie würden überrascht sein, was ich alles höre. Es war in Ordnung, daß Sie diesen Canino umgelegt haben – endlich mal! Aber ich fürchte, die Leute von der Mordkommission werden Ihnen keine Medaillen dafür anstecken!«


  »Ich habe eine hübsche Anzahl Mordfälle in meiner Umgebung zu verzeichnen«, sagte ich. »Mein Anteil war nur ein bescheidener!« Er lächelte geduldig. »Wer hat Ihnen gesagt, daß das Mädel da draußen Eddie Mars' Frau ist?«


  Ich erzählte es ihm. Er hörte aufmerksam zu und gähnte. Er schlug mit dem Handteller leicht an seinen goldgefüllten Mund. »Natürlich glauben Sie, es wäre meine Pflicht gewesen, sie zu entdecken?«


  »Ich finde die Zumutung nicht unbescheiden!«


  »Vielleicht wußte ich es«, sagte er. »Vielleicht stand ich auf dem Standpunkt: Wenn Eddie und seine Frau dieses Spiel abgekartet hatten, wäre es am klügsten (wenigstens so klug, wie ich das fertigbringe), sie glauben zu lassen, sie kämen damit durch. Und vielleicht denken Sie auch, ich ließ es Eddie aus persönlichen Gründen durchgehen!« Er streckte seine große Hand aus und rieb den Daumen gegen Zeige- und Mittelfinger.


  »Nein«, sagte ich. »Das dachte ich nicht ernstlich. Nicht einmal, als Eddie alles über unser Gespräch hier zu wissen schien.«


  Er zog die Augenbrauen hoch, als sei das eine besondere Anstrengung, eine Bewegung, die er nicht gewöhnt war. Er furchte die ganze Stirn, und als sie wieder glatt wurde, war sie voll weißer Linien, die sich röteten, während ich ihn ansah.


  »Ich bin Polizeimann«, sagte er, »ein ganz gewöhnlicher Polizeimann. Leidlich ehrlich. So ehrlich, wie man das von einem Mann in einer Welt erwarten kann, wo die Ehrlichkeit aus der Mode gekommen ist. Und hauptsächlich deshalb habe ich Sie heute hierher bestellt. Ich möchte, daß Sie mir das glauben. Da ich Polizeimann bin, liebe ich es, wenn das Gesetz siegt. Ich sähe nichts lieber, als daß diese fleischigen, gut gekleideten Galgengesichter wie Eddie Mars sich ihre manikürten Nägel im Steinbruch von Folsom verdürben, Seite an Seite mit den armen, kleinen, hartgesottenen Burschen aus den Elendsvierteln, die bei ihrem ersten Fehltritt geschnappt wurden und niemals mehr eine Chance kriegten. Das ist das einzige, was ich mir wirklich wünsche. Aber Sie und ich, mein Lieber, sind keine so heurigen Häslein mehr, daß wir daran glauben. Nicht in dieser Stadt, nicht in einer halb so großen Stadt, nicht in irgendeinem Teil dieser weiten, grünen und schönen USA. Auf die Art wird unser Land nicht regiert.«


  Ich antwortete nicht. Er warf den Kopf zurück, um den Rauch in die Luft zu blasen, betrachtete das Mundstück seiner Pfeife und sagte:


  »Aber das heißt nicht, daß ich denke, Eddie Mars hat Regan umgelegt, oder hatte Ursache dazu, oder hätte es getan, wenn er Ursache gehabt hätte. Ich dachte nur, er weiß vielleicht etwas darüber, und früher oder später wird ein Teil davon in die Öffentlichkeit sickern. Seine Frau draußen in Realito zu verstecken, war einfach kindisch, aber es war so richtig das, was ein gerissener Affe wie er für besonders gerissen hält. Ich hatte ihn gestern abend hier, nachdem der Distriktsanwalt mit ihm fertig war. Er gab die ganze Sache zu. Er sagte, daß er Canino als zuverlässige Leibwache kannte und ihn deswegen angestellt hat. Von seinen Liebhabereien habe er nichts gewußt und nichts wissen wollen. Er kannte weder Harry Jones noch Joe Brody. Geiger kannte er natürlich, behauptet aber, über sein Geschäft nichts gewußt zu haben. Ich glaube, das wissen Sie alles schon.«


  »Ja.«


  »Sie haben Ihre Sache gut gemacht unten in Realito, Bruder! Daß Sie nicht erst versuchten, alles zu vertuschen, war richtig. Wir führen heutzutage eine Liste über nicht identifizierte Kugeln. Und sowie Sie eines Tages Ihren Colt wieder benützt hätten, wären Sie festgerannt!«


  »Nein, ich habe es geschickt gemacht!« sagte ich höhnisch.


  Er klopfte seine Pfeife aus und sah sie düster an. »Und was wurde aus der Frau?« fragte er, ohne aufzusehen.


  »Ich weiß es nicht. Man hat sie nicht festgehalten. Wir haben die Aussagen aufgenommen in dreifacher Ausfertigung, für Wilde, für den Sheriff und für die Mordkommission. Man hat sie laufen lassen. Ich habe sie nicht mehr gesehen. Und ich erwarte auch nicht, sie wiederzusehen.«


  »Sie soll eine nette Person sein, sagt man. Eine, die sich nicht auf ein schmutziges Spiel einläßt.«


  »Ja, sozusagen eine nette Person«, sagte ich.


  Captain Gregory seufzte und rieb sein dünnes Haar. »Ja, und dann ist noch eins«, sagte er fast schüchtern. »Sie sind ein famoser Kerl, aber Sie spielen viel zu scharf. Wenn Sie der Familie Sternwood wirklich helfen wollen – lassen Sie sie in Frieden.«


  »Ich glaube, Sie haben recht, Captain.«


  »Wie ist Ihnen zumute?«


  »Großartig«, sagte ich. »Ich stand den größten Teil der Nacht auf den Teppichen der verschiedensten Büros und wurde ausgehorcht. Vorher war ich bis auf die Haut durchweicht und halb totgeschlagen worden. Ich bin in der denkbar heitersten Verfassung.«


  »Ja, was zum Teufel hatten Sie denn erwartet, Bruder?«


  »Nichts anderes.« Ich stand auf, grinste ihn an und ging zur Tür. Als ich sie fast erreicht hatte, räusperte er sich plötzlich und fragte mit unfreundlicher Stimme: »Ich habe meine Künste verschwendet, he? Sie denken immer noch, Sie können Regan finden.«


  Ich drehte mich um und sah ihm gerade in die Augen. »Nein, ich denke nicht, daß ich Regan finden kann. Ich werde es nicht einmal versuchen. Ist Ihnen das recht?«


  Er nickte langsam. Dann zuckte er die Achseln. »Ich weiß selbst nicht, wozu ich das eigentlich sagte – der Teufel soll es holen! Viel Glück, Marlowe! Und kommen Sie jederzeit zu mir!«


  »Danke, Captain!«


  Ich ging aus dem Gebäude, holte mir meinen Wagen vom Parkplatz und fuhr nach Hause nach Hobart Arms. Ich zog nur meinen Rock aus, legte mich aufs Bett, starrte an die Decke und horchte auf das Brausen des Verkehrs draußen auf der Straße und sah zu, wie die Sonne langsam über eine Ecke der Decke kroch. Ich versuchte einzuschlafen, aber der Schlaf wollte nicht kommen. Ich stand auf und trank etwas, obwohl es die falsche Tageszeit war, und legte mich wieder hin. Aber ich konnte noch immer nicht schlafen. Mein Hirn tickte wie eine Uhr. Ich setzte mich auf den Bettrand, stopfte mir eine Pfeife und sagte laut heraus: »Der alte Geier weiß etwas!« Die Pfeife schmeckte bitter wie Lauge. Ich legte sie beiseite und versuchte, wieder zu schlafen. Mein Geist trieb durch die Wellen falscher Erinnerungen, in denen ich dasselbe Ding wieder und wieder tat, dieselben Orte aufsuchte, dieselben Menschen traf, dieselben Worte sagte – immer wieder, immer wieder, und dennoch schien es jedesmal Wirklichkeit, etwas, was tatsächlich geschah und was zum ersten Male geschah. Ich fuhr, so schnell ich konnte, die Landstraße entlang durch den Regen, und Silberkopf saß in der Ecke des Wagens und sprach kein Wort, so daß wir, als wir in Los Angeles ankamen, wieder völlig Fremde waren. Ich stieg vor einer Drogerie mit Nachtdienst aus und rief Bernie Ohls an – sagte ihm, daß ich in Realito einen Mann umgebracht hätte und jetzt mit der Frau von Eddie Mars zu Wilde unterwegs sei – sie hätte gesehen, wie es zuging. Ich fuhr meinen Wagen durch die schweigenden, regenblanken Straßen des Lafayetteparks und unter die Vorfahrt von Wildes großem Fachwerkhaus, und das Licht brannte schon auf der Veranda, denn Ohls hatte bereits angerufen, daß ich käme. Dann war ich in Wildes Studierzimmer, und er saß im geblümten Schlafrock hinter seinem Pult, das Gesicht verschlossen und hart, und seine Finger führten die hellgefleckte Zigarre hinauf zu dem bitteren Lächeln seines Mundes. Ohls war da, und ein schlanker, grauer, gelehrt aussehender Mann aus dem Stab des Sheriffs, der eher wie ein Professor der Nationalökonomie als wie ein Polizeimann redete. Ich erzählte meine Geschichte, und sie hörten schweigend zu, und Silberkopf saß im Schatten, die Hände im Schoß gefaltet, und sah niemanden an. Es wurde viel telefoniert. Dann kamen zwei Männer von der Mordkommission, die mich ansahen, als sei ich ein fremdartiges, wildes Tier, aus einem Wanderzirkus ausgebrochen. Und ich fuhr wieder, mit einem von ihnen neben mir, zum Fulwiderhaus. Wir waren in dem Zimmer, in dem Harry Jones immer noch auf seinem Sessel hinter dem Schreibtisch saß, das verzerrte Gesicht jetzt in Todesstarre und der süßsaure Geruch in der Luft. Dann kam ein Arzt, sehr jung und unbeholfen, mit roten Borsten, schlecht rasiert. Der Fingerabdruck-Experte trödelte herum, und ich ermahnte ihn, den Fensterspiegel nicht zu vergessen. (Er fand Caninos Daumenabdruck darauf, und das war der einzige Abdruck, den der braune Mann hinterlassen hatte, der als Beweis für meine Geschichte vorhanden war.)


  Ich war wieder zurück in Wildes Haus und unterzeichnete ein maschinengeschriebenes Protokoll, das seine Sekretärin im Nebenzimmer aufgenommen hatte. Dann ging die Tür auf und Eddie Mars trat ein, und ein ganz plötzliches, helles Lächeln flog über sein Gesicht, als er Silberkopf sah, und er sagte »Hallo, Liebling« – und sie sah ihn nicht an und antwortete ihm nicht. Eddie Mars war frisch und heiter, in dunklem Geschäftsanzug, der weiße Schal mit Fransen hing aus dem Ausschnitt seines Tweedüberziehers. Dann waren sie weg, alle bis auf Wilde und mich hatten das Zimmer verlassen, und Wilde sagte mit kalter, verärgerter Stimme: »Das ist das letzte Mal, Marlowe. Noch eine solche tollkühne Geschichte, und ich werfe Sie den Löwen zum Fräße vor, ohne Rücksicht darauf, wem das Herz bricht.«


  So ging es, immer und immer, und ich lag im Bett und beobachtete den Sonnenfleck, der von der Decke zur Wand herunterwanderte. Dann klingelte das Telefon, es war Norris, der Diener der Sternwoods, mit seiner normalen, unangreifbaren Stimme.


  »Herr Marlowe? Ich rief in Ihrem Büro an, aber erfolglos, deshalb nahm ich mir die Freiheit, Sie in Ihrer Wohnung zu belästigen.«


  »Ich war fast die ganze Nacht unterwegs«, sagte ich, »und bin deshalb gar nicht ins Büro gegangen.«


  »Jawohl, Herr. Der General würde sich freuen, Sie heute morgen zu sehen, Herr Marlowe – wenn es Ihnen keine Umstände macht.«


  »In einer halben Stunde ungefähr«, sagte ich. »Wie geht es ihm?«


  »Er ist im Bett, Herr, aber er fühlt sich nicht schlecht.«


  »Na, dann warten Sie nur, bis er mich sieht!« sagte ich und hängte ab.


  Ich rasierte mich, wechselte meine Kleider und ging zur Tür. Dann kam ich zurück, nahm Carmens kleinen Perlmutterrevolver und steckte ihn in die Tasche. Die Sonne schien so hell, daß das Licht tanzte. Ich war in zwanzig Minuten beim Besitz der Sternwoods und fuhr unter dem Bogen der Seitentür vor. Es war elf Uhr fünfzehn. Die Vögel in den gestutzten Bäumen sangen nach dem Regen wie verrückt, die Rasenterrassen waren grün wie die irische Flagge, und der ganze Besitz sah aus, als sei er vor zehn Minuten fertig geworden. Ich zog die Klingel. Es war fünf Tage her, daß ich zum erstenmal vor dieser Tür gestanden hatte. Mir kam es vor wie ein Jahr. Ein Mädchen öffnete, führte mich durch einen Seitenkorridor in die Haupthalle und ließ mich da mit dem Bemerken, Herr Norris würde sofort herunterkommen. Auch die Halle sah unverändert aus. Das Porträt über dem Kamin hatte dieselben heißen, schwarzen Augen, und der Ritter im bunten Glasfenster war immer noch nicht weitergekommen mit dem Lösen der Knoten an den Seilen, mit denen die nackte Dame an den Baum gebunden war. Nach ein paar Minuten erschien Norris, und auch er hatte sich nicht verändert. Seine stahlblauen Augen waren zurückhaltend wie immer, seine graurosa Haut sah frisch und ausgeruht aus, und er bewegte sich, als sei er zwanzig Jahre jünger, als er tatsächlich war. Ich war derjenige, der die Last der Jahre fühlte.


  Wir gingen die Fliesentreppe hinauf und wandten uns dann nach der entgegengesetzten Seite von Vivians Zimmer. Mit jedem Schritt schien das Haus größer und stiller zu werden. Endlich waren wir an einer massiven alten Tür, die aussah, als stammte sie aus einer Kirche. Norris öffnete sie leise und schaute ins Zimmer. Dann trat er zur Seite, und ich ging an ihm vorbei über einen Läufer, der mir ungefähr eine viertel Meile lang vorkam, zu dem großen Bett unter einem Baldachin – ungefähr wie das Bett, in dem Heinrich der Achte starb.


  General Sternwood war durch viele Kissen gestützt. Seine blutlosen Hände lagen übereinander auf der Decke. Sie sahen grau gegen das Weiße aus. Die schwarzen Augen waren immer noch voller Kampf, aber das Gesicht war bis auf diese Augen wie das Gesicht einer Leiche.


  »Setzen Sie sich, Herr Marlowe.« Seine Stimme klang müde und etwas steif.


  Ich zog mir einen Stuhl dicht an sein Bett und setzte mich. Alle Fenster waren fest zu. Das Zimmer hatte um diese Stunde keine Sonne. Markisen schlossen die Helligkeit vom Himmel ab. Der Raum hatte den schwachen süßlichen Geruch des Alters.


  Schweigend sah der General mich eine Minute lang an. Er bewegte eine Hand, als wolle er sich selbst beweisen, daß er sie noch bewegen konnte, dann legte er sie wieder über die andere. Er sagte tonlos: »Ich habe Sie nicht gebeten, sich nach meinem Schwiegersohn umzusehen, Herr Marlowe.«


  »Aber Sie haben sich gewünscht, daß ich es täte!«


  »Ich habe Sie nicht gebeten. Sie setzen allerlei voraus. Ich pflege es zu sagen, wenn ich etwas wünsche.«


  Ich antwortete nicht.


  »Ich habe Sie ausgezahlt«, sagte er kalt. »Das Geld ist jedoch ohne jede Bedeutung, so oder so. Ich empfinde aber, daß Sie – zweifellos unbeabsichtigt – ein Vertrauen mißbraucht haben.«


  Er schloß die Augen, nachdem er das gesagt hatte. Ich fragte: »Ist diese – Feststellung der Grund, daß Sie mich zu sehen wünschten?« Er schlug sehr langsam die Augen wieder auf – es war, als seien seine Lider von Blei. »Ich vermute, diese Bemerkung verstimmt Sie«, sagte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie haben mir gegenüber einen Vorteil voraus, General. Einen Vorteil, von dem ich Ihnen nicht ein Härchen rauben möchte. Es ist nicht viel in Anbetracht dessen, was Sie zu tragen haben: Sie können alles zu mir sagen, was Sie sagen mögen, ohne daß es mir einfallen würde, beleidigt oder ärgerlich zu sein. Ich möchte Ihnen gerne anbieten, Ihr Geld wieder zurückzunehmen. Aber das bedeutet ja nichts für Sie. Doch für mich könnte es etwas bedeuten.«


  »Was bedeutet es Ihnen?«


  »Mir würde es bedeuten, daß ich die Bezahlung für einen Auftrag abgelehnt habe, den ich nicht zur Zufriedenheit ausführen konnte. Das ist alles.«


  »Passiert es Ihnen oft, daß Sie ›Aufträge nicht zur Zufriedenheit‹ ausführen?«


  »Ab und zu schon. Das passiert jedem.«


  »Warum sind Sie zu Captain Gregory gegangen?«


  Ich lehnte mich zurück und ließ einen Arm über die Stuhllehne hängen. Ich studierte sein Gesicht. Es sagte mir nichts. Ich wußte keine Antwort auf seine Frage – keine befriedigende Antwort.


  Ich sagte: »Ich war überzeugt, daß Sie mir diese Wechsel von Geiger hauptsächlich versuchsweise übergaben und daß Sie ein wenig fürchteten, Regan könne irgendwie in die Sache verwickelt sein – in diesen Versuch, Sie zu erpressen. Damals wußte ich noch gar nichts von Regan. Erst als ich mit Captain Gregory gesprochen hatte, wurde mir klar, daß Regan für so etwas wahrscheinlich gar nicht in Frage kommt.«


  »Damit haben Sie aber meine Frage nicht beantwortet.« Ich nickte: »Nein, damit habe ich Ihre Frage nicht beantwortet. Ich glaube, ich wollte nicht zugeben, daß ich nicht ganz offen zu Ihnen war. Als ich am ersten Morgen nach meinem Besuch bei Ihnen im Orchideenhaus weggehen wollte, schickte Frau Regan nach mir. Sie schien anzunehmen, daß ich von Ihnen engagiert worden war, nach Regan zu suchen – und das schien ihr sehr unangenehm zu sein. Sie ließ immerhin die Bemerkung fallen, daß ›man‹ seinen Wagen in einer gewissen Garage gefunden hätte. ›Man‹ konnte nur die Polizei sein. Infolgedessen mußte die Polizei etwas davon wissen. Und wenn es so war, dann lag der Fall beim Suchdienst für vermißte Personen. Ich wußte nicht, ob Sie ihn da angemeldet hatten, oder ob es jemand anders getan hatte, oder ob sie einfach durch eine Anzeige desjenigen darauf stieß, der den Wagen verlassen in der Garage vorfand. Aber ich kenne die Polizei, und ich wußte: hatten sie einmal soviel in Erfahrung gebracht, so wußten sie auch mehr, um so eher, da Ihr Fahrer als vorbestraft geführt wurde. Ich wußte nicht, wieviel mehr sie herausgebracht hatten. Und daher kam ich auf die Idee mit dem Suchdienst für Vermißte. Was mich überzeugte, war eigentlich etwas in der Haltung des Herrn Wilde – in der Nacht, als wir in seinem Haus eine Besprechung wegen Geiger und so weiter hatten. Wir waren einen Augenblick allein, und da fragte er mich, ob Sie mich beauftragt hätten, Regan zu suchen. Ich erzählte ihm, Sie hätten lediglich geäußert, Sie wüßten gern, wo er sei und daß es ihm gut ginge. Wilde zog an seiner Lippe und machte ein sonderbares Gesicht. Ich verstand genauso einwandfrei, als ob er mir mit Worten gesagt hätte, daß er unter ›Regan suchen‹ meinte, daß man die ganze Maschinerie des Gesetzes dafür in Bewegung setzen sollte. Aber selbst dann noch versuchte ich Captain Gregory gegenüber alles so hinzustellen, daß ich ihm kein Wort über Dinge zu sagen brauchte, die er nicht schon ohnedies wußte.«


  »Und Sie ließen Captain Gregory bei der Vermutung, ich hätte Sie beauftragt, Rusty zu suchen.«


  »Hmmm ja … ich glaubte, das tat ich. Aber erst, als ich sicher war, daß er den Fall hatte.«


  Er schloß die Augen. Sie zuckten ein wenig. Er sprach mit geschlossenen Augen: »Und das halten Sie für anständig?«


  »Ja«, sagte ich, »das tue ich.«


  Die Augen öffneten sich wieder. Ihre durchdringende Schwärze wirkte erschreckend, wenn sie so plötzlich aus diesem toten Gesicht kam. »Vielleicht verstehe ich es nicht«, sagte er.


  »Vielleicht nicht. Der Chef eines Suchdienstes ist kein Schwätzer. Sonst wäre er nicht in seinem Amt. Und der unsrige hier ist ein außerordentlich kluger und verschwiegener Mann, der versucht – und anfangs hat er damit viel Erfolg –, den Eindruck zu machen, er sei ein Esel in mittleren Jahren, dem sein Dienst zum Halse heraushängt. Das Spiel, das ich spiele, ist kein Geduldsspiel. Es ist immer eine große Menge von Bluff damit verbunden. Was ich einem Polizisten auch sage, er wird stets die Tendenz haben, es nicht für voll zu nehmen. Und diesem Polizeimann war es überhaupt gleichgültig, was ich sagte. Wenn Sie einen Jungen aus meiner Branche engagieren, ist das etwas anderes, als wenn Sie sich einen Fensterwäscher nehmen und ihm sagen: ›Du wäschst diese acht Fenster hier, und dann bist du fertig.‹ Sie haben keine Ahnung, was ich durchmachen muß, welchen Dingen ich ausgesetzt bin, um Ihren Auftrag auszuführen. Ich tue es auf meine eigene Art. Ich tue mein Bestes, um Sie zu beschützen, und wenn ich dabei einige Regeln überschreite, so tue ich das zu Ihren Gunsten. Zuerst kommt der Klient – es sei denn, daß er unehrlich ist. Und auch dann tue ich nichts anderes, als ihm seinen Auftrag zurückzugeben und über alles zu schweigen. Und schließlich haben Sie ja nicht angeordnet, daß ich nicht zu Captain Gregory gehen sollte!«


  »Es dürfte etwas schwierig sein, Ihnen etwas zu verbieten«, sagte er mit schwachem Lächeln.


  »Nun also – was habe ich verkehrt gemacht? Ihr Diener Norris schien zu glauben, nachdem Geiger tot war, wäre der Fall erledigt. Ich bin ganz anderer Meinung. Geigers Annäherungsmethode hat mich irritiert – und irritiert mich noch. Ich bin weder Sherlock Holmes noch Philo Vance. Ich erwarte nicht, beim Sondieren eines Terrains, das die Polizei bearbeitet hat, eine zerbrochene Federspitze aufzulesen und dadurch einen Fall aufzuklären. Wenn Sie glauben, daß ein Detektiv sich davon ernähren kann, solche Wunder zu tun, so wissen Sie nicht viel über die Polizei. Wenn sie überhaupt etwas übersieht, dann nicht so etwas. Und ich behaupte auch nicht, daß sie wirklich viel übersieht, wenn man ihr richtig zu arbeiten erlaubt. Aber bei einem Fall wie Geiger gehen sie wahrscheinlich etwas vager und lockerer vor – wenn ein Mann seines Typs Ihnen die Schuldscheine schickt, die er besitzt, und Sie ersucht, als Gentleman zu zahlen – Geiger, der Mann in einem dunklen Gewerbe, in einer höchst angreifbaren Position, von einem Galgenvogel beschützt. Geiger, der zum mindesten die negative Protektion von einigen Stellen oder Leuten aus der Polizei genoß. Warum handelt er so? Weil er herausfinden wollte, ob er irgendwo bei Ihnen einhaken und weiter erpressen kann! Sie würden nur zahlen, wenn Sie etwas zu verstecken hätten! Wenn nicht, so würden Sie ihn ignorieren und abwarten, was er weiter unternähme. Aber es war etwas da, wodurch er einen Druck ausüben konnte. Regan. Sie hatten Angst, daß Regan anders sei, als Sie angenommen hatten; daß er gerade lange genug hier geblieben und herzlich zu Ihnen gewesen sei, um herauszukriegen, was für Karten er ausspielen müßte, um von Ihrem Bankkonto zu ziehen!«


  Er wollte etwas sagen, aber ich unterbrach ihn. »Jedoch bei alledem war es nicht Ihr Geld, um das Sie sich grämten. Es waren nicht einmal Ihre Töchter. Sie haben sie mehr oder weniger abgeschrieben. Es war etwas ganz anderes: daß Sie noch zu stolz sind, um sich wie ein Tölpel hineinlegen zu lassen – und daß Sie Regan wirklich gern hatten.« Ein Schweigen trat ein. Dann sagte der General ruhig: »Sie reden zuviel, Marlowe – verdammt noch mal! Soll ich Sie dahin verstehen, daß Sie immer noch bemüht sind, das Rätsel zu lösen?«


  »Nein, ich habe es aufgegeben. Ich bin gewarnt worden. Und lahmgelegt. Die Jungens von der Polizei denken, ich spiele zu sehr hart auf hart. Und deshalb dachte ich daran, Ihnen Ihr Geld zurückzugeben – weil es nach meinem Standard kein fertig ausgeführter Auftrag ist!«


  Er lächelte. »Unsinn, nichts da!« sagte er. »Ich zahle Ihnen weitere tausend Dollar, wenn Sie Regan finden. Er braucht nicht wiederzukommen. Ich brauche nicht einmal zu wissen, wo er ist. Ein Mann hat das Recht, sein eigenes Leben zu leben. Ich tadle ihn nicht dafür, daß er mit meiner Tochter nicht auskommen konnte, nicht einmal dafür, daß er so plötzlich ging. Es war vermutlich ein plötzlicher Impuls. Ich will nur wissen, daß es ihm gut geht – da, wo er ist. Und ich will es direkt durch ihn wissen; und sollte er vielleicht zufällig Geld brauchen, so wünsche ich, daß er es auch bekommt. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Ja, General«, antwortete ich.


  Er ruhte ein wenig – er lag schlaff in seinen Kissen, die Augen mit den dunklen Lidern geschlossen, der Mund dünn und blutlos. Er hatte sich verausgabt. Er war fast fertig. Dann schlug er die Augen wieder auf und versuchte, zynisch zu lächeln.


  »Ich glaube, ich bin ein sentimentaler alter Esel«, sagte er. »Und nichts weniger als ein Soldat! Ich habe den Jungen – sozusagen ins Herz geschlossen. Er kam mir sauber und anständig vor. Vielleicht bin ich etwas zu eitel auf meine Menschenkenntnis. Finden Sie ihn für mich, Marlowe – bitte, finden Sie ihn!«


  »Ich will es versuchen, General«, sagte ich. »Aber jetzt müssen Sie ruhen! Ich habe Sie halbtot geredet!«


  Ich stand auf und ging durch den großen Raum zur Tür. Er hatte die Augen wieder geschlossen, ehe ich den Türknopf umdrehte. Seine Hände lagen schlaff auf der Decke. Er sah ein wenig mehr tot aus, als Tote auszusehen pflegen. Ich schloß leise die Tür und schritt durch die lange obere Halle und die Treppe hinunter.




   


  DREISSIGSTES KAPITEL


  Der Diener erschien mit meinem Hut. Ich setzte ihn auf und sagte: »Was halten Sie von seinem Zustand?«


  »Er ist nicht so schwach, wie er aussieht, Herr!«


  »Ja, wenn er es nämlich wäre, so wäre er reif fürs Begräbnis. Was hatte dieser Bursche, dieser Regan, nur an sich, daß er ihn so beeindruckt hat?«


  Der Diener sah mich gleichmütig an – jedoch mit einem seltsamen Mangel an Ausdruck im Gesicht: »Jugend, Herr«, sagte er. »Und das Soldatenauge.«


  »Wie das Ihre«, sagte ich.


  »Wenn ich das sagen darf, Herr, nicht unähnlich dem Ihren!«


  »Danke. Wie geht es den Damen heute morgen?«


  Er zuckte höflich die Achseln.


  »Das habe ich erwartet«, sagte ich, und er öffnete die Tür für mich. Ich stand draußen auf den Stufen und genoß den Blick über die Rasenterrassen und die gestutzten Bäume und die Blumenbeete bis zu dem schmiedeeisernen Zaun am Ende des Gartens. Ich sah Carmen unten sitzen, auf einer steinernen Bank, den Kopf in den Händen; sie wirkte verloren und einsam.


  Ich betrat den roten Fliesenweg, der von Terrasse zu Terrasse führte. Ich war schon ganz dicht bei ihr, als sie mich hörte. Sie sprang auf und wirbelte herum wie eine Katze. Sie trug dieselben hellblauen Flanellhosen wie beim erstenmal. Ihr Haar hatte dieselbe lose flachsige Welle. Ihr Gesicht war weiß. Rote Flecken flammten in ihren Wangen auf, als sie mich sah. Ihre Augen waren wie Schiefer.


  »Langweilen Sie sich?« fragte ich.


  Sie lächelte langsam, ziemlich scheu, dann nickte sie rasch. Und dann flüsterte sie: »Sind Sie mir nicht mehr böse?«


  »Ich dachte, Sie wären böse auf mich.«


  Sie hob den Daumen zum Mund und kicherte. »Nein, ich nicht!« Sobald sie kicherte, tat sie mir nicht mehr leid. Ich sah mich um. Eine Zielscheibe hing etwa dreißig Fuß entfernt an einem Baum, mit ein paar Pfeilen darin. Drei oder vier Pfeile lagen neben ihr auf der Bank.


  »Für Leute mit so viel Geld haben Sie eigentlich wenig Vergnügen, Ihre Schwester und Sie!« sagte ich.


  Sie sah mich an, unter langen Wimpern hervor. Es war der Blick, der mich wahrscheinlich zur Strecke bringen sollte. Ich sagte: »Macht Ihnen das Spaß – mit Pfeilen zu schießen?«


  »Hihi.« Sie kicherte.


  »Das erinnert mich an etwas«, sagte ich. Ich blickte zurück zum Hause. Ich ging etwa drei Fuß weiter, so daß ich durch einen Baum vom Hause abgedeckt war. Dann zog ich ihren kleinen Perlmutterrevolver aus der Tasche. »Ich hab' Ihnen Ihre Artillerie wiedergebracht – ich hab' ihn gereinigt und aufgeladen. Aber befolgen Sie meinen Rat: schießen Sie nicht mehr auf Leute, ehe Sie ein besserer Schütze sind! Denken Sie daran!«


  Ihr Gesicht wurde blaß, und der dünne Daumen fiel herab. Sie sah erst mich an, dann die Waffe, die ich ihr hinhielt. Etwas Fasziniertes lag in ihrem Blick. »Ja«, sagte sie und nickte. Und plötzlich: »bitte, lehren Sie mich schießen!«


  »Wie bitte?«


  »Lehren Sie mich schießen! Das würde mir Spaß machen!«


  »Hier? Das geht gegen das Gesetz!«


  Sie kam dicht zu mir heran und nahm den Revolver aus meiner Hand, ihre Hand umschloß ganz fest den Griff. Dann schob sie ihn rasch in ihre Hosentasche, mit einer fast listigen Bewegung, und blickte sich um.


  »Ich weiß wo«, sagte sie mit geheimnisvoller Stimme. »Unten, bei einer der alten Ölquellen!« Sie wies den Hügel hinunter. »Lehren Sie es mich?«


  Ich sah in ihre schieferblauen Augen. Ich hätte geradesogut auf zwei Flaschenköpfe sehen können. »Gut! Aber geben Sie mir den Revolver zurück, bis ich sehe, daß es dort auch geht!«


  Sie lächelte und zog den Mund schmollend zusammen; dann gab sie mir die Waffe mit einer heimlich ungezogenen Geste, als reiche sie mir ihren Zimmerschlüssel. Wir gingen die Stufen hinauf und um das Haus zu meinem Wagen. Der Garten schien verlassen. Der Sonnenschein war leer wie das Lächeln eines Oberkellners. Wir stiegen ein, und ich fuhr den tieferliegenden Fahrweg entlang zum Tor. »Wo ist Vivian?« fragte ich.


  »Noch nicht auf.« Sie kicherte.


  Ich fuhr weiter, den Hügel hinab, durch die stillen behäbigen Straßen, deren Gesichter vom Regen blank gewaschen waren, dann östlich nach La Brea, dann nach Süden. Wir kamen ungefähr in zehn Minuten zu dem Ort, den sie meinte.


  »Dort einbiegen«, sagte sie und wies aus dem Fenster.


  Es war eine schmale ungepflasterte Straße, nicht viel mehr als eine Wagenspur, wie der Weg zu einer Ranch in den Vorbergen. Ein großes Gatter mit fünf Querbalken war geöffnet und lehnte an einem Baumstamm, als sei es jahrelang nicht geschlossen worden. Die Straße war mit großen Eukalyptusbäumen gesäumt, die Furchen ausgefahren. Sie wurde offenbar von Lastwagen benützt. Jetzt war sie leer und sonnig und noch nicht staubig. Es hatte zu kurz zuvor und zu heftig geregnet. Ich folgte den Wagenspuren, und der Lärm der Stadt wurde seltsam und schnell ganz schwach, als wären wir hier gar nicht im Stadtbild, sondern weit weg in einem Traumland; dann ragte plötzlich der ölbefleckte Balancier eines kurzen, dicken hölzernen Ladebaumes über die Zweige. Ich sah das alte, rostige Stahlkabel, das den Ladebaum mit einem halben Dutzend anderer verband. Die Balken bewegten sich nicht – hatten sich wahrscheinlich schon jahrelang nicht bewegt. An den Quellen wurde nicht mehr gepumpt. Es war ein Haufen verrosteter Rohre da, eine Ladeplattform, die an einem Ende heruntersackte, ein halbes Dutzend leerer öltrommeln, ein unordentlicher Stoß verkommener Dinge. Und das stagnierende, ölschaumige Wasser eines alten Sumpfes, der in der Sonne bunt schillerte.


  »Soll das ganze Gelände Park werden?« fragte ich.


  Sie senkte das Kinn und blitzte mich an.


  »Es würde nämlich Zeit. Der Geruch dieses Sumpfes würde eine Herde von Ziegenböcken zur Strecke bringen. Ist das der hübsche Ort, an den Sie dachten?«


  »Hihi. Gefällt er Ihnen?«


  »Er ist prächtig.« Ich fuhr an die Ladeplattform. Wir stiegen aus. Das Summen des Großstadtverkehrs war ein ganz fernes Gewebe von Geräuschen, wie von einem Bienenschwarm. Der Ort war einsam wie ein Kirchhof. Selbst nach dem Regen sahen hier die Eukalyptusbäume noch staubig aus. Ein Ast, vom Winde gebrochen, war über den Rand des Sumpfes gefallen, und die platten, lederigen Blätter hingen ins Wasser.


  Ich ging um den Sumpf herum und sah in das Pumpenhaus. Allerlei altes Zeug lag darin – nichts, was nach kürzlicher Geschäftstätigkeit aussah. Draußen lehnte ein großes hölzernes Windenrad an der Wand. Ein sympathischer, angenehmer, freundlicher Ort.


  Ich ging zurück zum Wagen. Das Mädchen stand daneben und richtete sich das Haar; sie hielt ein paar Strähnen in die Sonne.


  »Geben Sie mir den Revolver!« sagte sie und streckte die Hand aus. Ich zog ihn aus der Tasche und legte ihn in ihren Handteller. Dann bückte ich mich und hob eine rostige Büchse auf.


  »Seien Sie jetzt vorsichtig«, sagte ich. »Es sind fünf Patronen drin. Ich gehe hinüber und stelle die Büchse in die viereckige Öffnung in der Mitte des Rades. Dort, sehen Sie?« Ich wies darauf hin. Sie duckte entzückt den Kopf. »Ein gutes Ziel – etwa dreißig Fuß. Aber fangen Sie nicht an zu schießen, ehe ich wieder neben Ihnen bin.«


  »Okay«, kicherte sie.


  Ich ging wieder um den verrotteten Quellensumpf und stellte die Büchse in die Mitte des Windenrades. Es war wirklich ein gutes Ziel. Wenn sie an der Büchse vorbeischoß – und das war wahrscheinlich – so würde sie vielleicht doch das Rad treffen. Aber sicher schien mir nicht einmal das.


  Ich ging um den Sumpf zu ihr zurück. Als ich etwa zehn Fuß von ihr entfernt war, hart an der Kante der alten Ölquelle, zeigte sie mir plötzlich all ihre kleinen scharfen Zähne, hob den Revolver und fing zu zischen an.


  Ich stand wie angewurzelt, hinter mir der stagnierende stinkende Sumpf.


  »Stillgestanden, du dreckiger Hurensohn«, sagte sie.


  Der Revolver zielte genau auf meine Brust. Ihre Hand schien ganz sicher. Das Zischen wurde lauter, und ihr Gesicht sah wieder aus wie poliertes Elfenbein. Gealtert, entartet, zum Tier geworden – und zu keinem sympathischen Tier.


  Ich lachte ihr ins Gesicht. Ich machte ein paar Schritte auf sie zu. Ich sah, wie sich ihre kleinen Finger um den Abzugshahn schlossen und in den Spitzen weiß wurden. Ich war keine sechs Fuß von ihr entfernt, als sie zu schießen anfing.


  Der Ton des Revolvers gab einen scharfen Knall, ohne Kraft dahinter, einen kleinen Schlag im Sonnenlicht. Ich sah keinen Rauch. Ich stand wieder still und lachte.


  Sie feuerte noch zweimal, sehr schnell. Ich glaube nicht, daß auch nur einer der Schüsse danebengegangen wäre. Fünf waren in der kleinen Waffe. Vier hatte sie abgeschossen. Ich sprang auf sie zu.


  Ich wollte den letzten Schuß nicht ins Gesicht bekommen, deshalb beugte ich mich zur Seite. Sie gab völlig unbekümmert und sorgfältig auch diesen letzten Schuß ab. Ich glaube, ich spürte etwas vom heißen Atem des Pulverrauches.


  Dann richtete ich mich auf. »Lieber Gott«, sagte sie, »Sie sind aber schneidig!«


  Ihre Hand, die den leeren Revolver hielt, begann heftig zu schütteln. Die Waffe fiel zu Boden. Ihr Mund fing an zu zittern. Ihr ganzes Gesicht zerfiel in Stücke. Dann schraubte sich ihr Kopf nach dem linken Ohr, und Schaum trat auf ihre Lippen. Ihr Atem machte ein wimmerndes Geräusch. Sie schwankte.


  Ich fing sie auf, als sie fiel. Sie war bereits bewußtlos. Ich preßte ihre Zähne mit beiden Händen auseinander und stopfte ein zusammengeballtes Taschentuch dazwischen. Ich brauchte dazu alle meine Kraft. Dann hob ich sie auf und trug sie zum Wagen, ging zurück, holte den Revolver und steckte ihn in die Tasche. Ich setzte mich unter das Steuer, schob rückwärts, wendete und fuhr wieder den Weg entlang, den wir gekommen waren – über die ausgefahrene ungepflasterte Straße, zum Gatter hinaus, den Berg hinauf und heimwärts. Carmen lag verkrümmt in der Ecke, sie regte sich nicht. Ich war schon auf dem halben Einfahrtsweg zum Haus, als sie sich bewegte. Plötzlich riß sie die Augen auf – weit und wild. Sie setzte sich auf. »Was ist geschehen?« ächzte sie.


  »Nichts. Warum?«


  »O doch«, kicherte sie wieder. »Ich bin ja ganz naß!«


  »Der normale Verlauf«, sagte ich.


  Sie betrachtete mich plötzlich mit einem jämmerlichen und ahnungsvollen Blick voll kranken Argwohns und fing an zu schluchzen.




   


  EINUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Das Mädchen mit dem Pferdegesicht und den sanften Augen führte mich in den langen grau und weißen oberen Wohnraum mit den elfenbeinfarbenen Gardinen, die sich überüppig auf dem Boden bauschten, und mit dem weißen Teppich von Wand zu Wand. Das Boudoir eines Filmstars, ein Ort für Charme und Verführung, künstlich wie ein Holzbein. Einen Augenblick blieb es leer. Neben der Chaiselongue stand ein Frühstückstisch auf Rädern. Er glitzerte von Silber. In der Kaffeetasse war Zigarettenasche. Ich setzte mich nieder und wartete.


  Es schien mir lange zu dauern, bis die Tür aufging und Vivian hereinkam. Sie trug austernweiße Vormittagspyjamas mit weißem Pelz verbrämt, so fließend geschnitten, wie der Schaum des Meeres im Sommer am Strande liegt, auf einer kleinen erlesenen Insel.


  Sie ging mit langen, weichen Schritten an mir vorbei und setzte sich auf den Rand der Chaiselongue. In ihrem Mundwinkel hing eine Zigarette. Heute waren ihre Nägel von der Wurzel bis zur Spitze kupferrot, ohne Halbmonde.


  »Sie sind also doch ein brutaler Kerl«, sagte sie ruhig und sah mich fest an. »Ein hartgesottener brutaler Kerl. Sie haben heute nacht einen Menschen getötet. Fragen Sie nicht, woher ich es weiß. Ich weiß es jedenfalls. Und jetzt sind Sie hier herausgekommen, um meine kleine Schwester so in Angst zu versetzen, daß sie einen Anfall bekam.«


  Ich sagte kein Wort. Sie fing an, unruhig zu werden. Sie ging hinüber zu einem Schaukelstuhl und legte ihren Kopf gegen das weiße Kissen, das die Lehne des Stuhles bedeckte. Sie blies blaßgraue Rauchwolken in die Luft und beobachtete, wie sie zur Decke fluteten und sich in kleine Rauchfähnchen zerteilten, die noch einen Augenblick in der Luft zu erkennen waren und dann zerschmolzen. Dann senkte sie sehr langsam den Blick und sah mich kalt und hart an.


  »Ich verstehe Sie nicht«, sagte sie. »Ich bin jetzt Gott und dem Teufel dankbar, daß einer von uns beiden in der vorletzten Nacht nicht den Kopf verloren hat. Es genügt, daß ich in meiner Vergangenheit einen Alkoholschmuggler aufzuweisen habe. Warum um Christi willen machen Sie den Mund nicht auf?«


  »Wie geht es ihr?«


  »Ach, ganz gut, glaube ich, sie schläft fest. Sie schläft immer fest hinterher. Was haben Sie ihr getan?«


  »Oh, durchaus nichts. Nachdem ich Ihren Vater besucht hatte, kam ich aus dem Hause, und sie saß im Garten. Sie hatte Pfeile nach einer Scheibe geschossen, die an einem Baum hing. Ich ging zu ihr und sprach sie an, weil ich noch etwas hatte, was ihr gehörte. Einen kleinen Revolver, ein Geschenk von Owen Taylor. Sie hatte ihn eines Abends mit zu Brody gebracht – an dem Abend, als Brody erschossen wurde. Dort hatte ich ihn ihr weggenommen. Ich habe nicht darüber gesprochen – also wissen Sie es vermutlich nicht.« Die großen Sternwood-Augen wurden schwarz und leer. Jetzt war die Reihe an ihr, nicht den Mund aufzutun.


  »Sie war entzückt, ihren kleinen Revolver wiederzubekommen, und sie bettelte, ich solle sie doch das Schießen lehren: sie wollte mir gern die alte Ölquelle zeigen, unten am Fuß des Bergs, wo Ihre Familie etwas Geld gemacht hat. Also fuhren wir dorthin, und der Ort war ziemlich schauerlich, lauter verrostetes Metall und altes Holz und die verrottete Quelle und der fette, schaumige Ölsumpf. Ich nehme an, Sie sind selbst dort gewesen. Er ist ziemlich unheimlich.«


  »Ja. Das ist er.« Die Stimme war jetzt sehr klein und atemlos. »Nun, wir stiegen aus, und ich ging um den Sumpf und stellte eine Büchse in ein altes Windenrad, als Ziel für sie. Und dann passierte etwas. Sah aus wie ein mittlerer epileptischer Anfall.«


  »Ja.« Dieselbe winzige Stimme. »Sie hat zuweilen einen. Ist das alles? Wollten Sie mich deshalb sprechen?«


  »Ich vermute, Sie wollen mir immer noch nicht sagen, was Eddie Mars gegen Sie in der Hand hat?«


  »Keineswegs. Und ich bin der Frage allmählich etwas müde!« sagte sie kalt.


  »Kennen Sie einen Mann namens Canino?«


  Sie zog die feinen schwarzen Brauen zusammen und dachte nach. »Ich weiß nicht genau. Ich glaube, ich kenne den Namen.«


  »Eddie Mars' Revolverheld, sein ›ausführendes Organ‹. Ein zäher Brocken, sagt man. Ohne etwas Hilfe von einer Dame wäre ich jetzt nämlich, wo er ist – im Leichenschauhaus.«


  »Die Damen scheinen …« Sie brach plötzlich ab und wurde weiß. »Ich kann nicht darüber scherzen«, sagte sie einfach.


  »Ich scherze nicht, und wenn es Ihnen scheint, ich rede im Kreise herum, so ist das wirklich nur scheinbar. Es ist alles miteinander verknüpft – alles! Geiger und seine forschen kleinen Erpressungskniffe, Brody und seine Bilder, Eddie Mars und sein Roulettetisch, Canino und die Frau, mit der Rusty nicht weggelaufen ist. Es hängt alles zusammen!«


  »Ich fürchte, ich weiß nicht einmal, wovon Sie reden.«


  »Gesetzt den Fall aber, Sie wüßten es doch – es wäre ungefähr so: Geiger bekam Ihre kleine Schwester in die Hand, was nicht sehr schwierig ist, und erhielt von ihr ein paar Wechsel, mit denen er in sehr glatter Art Ihren Vater zu erpressen suchte. Hinter Geiger stand Eddie Mars – er beschützte und benützte ihn als Strohmann. Statt zu zahlen, schickte Ihr Vater nach mir, woraus sich ergibt, daß er nichts zu fürchten hatte. Das wollte Eddie Mars erfahren. Er hatte etwas gegen Sie in der Hand und wollte wissen, ob er es auch gegen den General verwenden könnte. Wenn das funktionierte, konnte er sehr schnell sehr viel Geld machen. Wenn nicht, mußte er warten, bis Sie Ihren Anteil am Familienvermögen ausgezahlt bekommen, und sich in der Zwischenzeit mit dem bißchen Bargeld begnügen, das er Ihnen über den Roulettetisch hinweg abnehmen konnte. Geiger ist von Owen Taylor erschossen worden, der in Ihre dumme, kleine Schwester verliebt war und die Spiele nicht liebte, die Geiger mit ihr spielte. Das bedeutete für Eddie nichts. Er spielte ein viel tieferes Spiel, als Geiger es auch nur ahnte, selbst als Brody es ahnte – das niemand kannte als Sie und Eddie und ein Mörder namens Canino. Ihr Mann verschwand, und Eddie – er wußte, daß jeder Mensch annahm, zwischen ihm und Regan herrsche Feindschaft –, Eddie versteckte seine Frau draußen in Realito und setzte ihr Canino als Wächter hin, damit es so aussehen sollte, als sei sie mit Rusty Regan durchgebrannt. Er stellte sogar Regans Wagen in die Garage des Blocks, wo Mona Mars gewohnt hatte. Aber das klingt ein wenig töricht, wenn man es nur als Versuch betrachtet, den Verdacht zu zerstreuen, daß Eddie Ihren Mann tötete oder töten ließ. Tatsächlich war es nichts weniger als töricht. Er hatte ein anderes Motiv. Er spielte um mindestens eine Million. Er wußte, wohin Regan gegangen war und warum – und er wünschte absolut nicht, daß die Polizei es entdeckte. Er wünschte, daß sie eine plausible und befriedigende Erklärung hätte und die Sache auf sich beruhen ließ. Langweile ich Sie?«


  »Sie ermüden mich«, sagte sie mit toter, erschöpfter Stimme. »Gott, wie Sie mich quälen!«


  »Das bedauere ich. Ich schwätze nämlich nicht so viel daher, um gescheit zu erscheinen. Ihr Vater bot mir tausend Dollar, heute früh, und gab mir den Auftrag, Regan zu suchen. Das ist für mich eine Menge Geld – aber ich kann es nicht machen.«


  Ihr Mund sprang auf und blieb offen. Ihr Atem war plötzlich mühsam und rauh. »Geben Sie mir eine Zigarette«, sagte sie mit dicker Stimme. »Warum nicht?« Der Puls in ihrer Kehle klopfte sichtbar. Ich gab ihr eine Zigarette und zündete ein Streichholz an, das ich ihr reichte. Sie nahm eine Lunge voll Rauch und blies ihn fetzenweise wieder heraus, dann schien sie die Zigarette zwischen ihren Fingern vergessen zu haben. Sie zog nicht wieder daran.


  »Nun, die Suchstelle für vermißte Personen kann ihn nicht finden«, sagte ich. »Es ist nicht so einfach. Was sie nicht fertigbringt, das werde ich auch nicht fertigbringen.«


  »Oh«, sagte sie, und in ihrer Stimme war ein Schatten der Erleichterung.


  »Es hat seinen Grund. Die Suchstelle für Vermißte meint, daß er absichtlich und freiwillig verschwunden ist – den Vorhang heruntergezogen hat, wie sie sich ausdrücken. Sie glauben nicht, daß Eddie Mars ihn beiseite geschafft hat?«


  »Wer behauptet, daß ihn jemand beiseite geschafft hat?«


  »Dazu kommen wir noch«, sagte ich.


  Einen Augenblick schien ihr Gesicht auseinanderzureißen, einfach ein Gesicht ohne Form und Beherrschung zu werden. Ihr Mund sah aus wie das Präludium zu einem Schrei. Aber nur einen Augenblick lang. Das Sternwoodblut in ihr zeigte sich nicht nur in einem Paar schwarzer Augen und in ihrem Leichtsinn.


  Ich stand auf, nahm ihr die qualmende Zigarette aus der Hand und zerdrückte sie im Aschenbecher. Dann zog ich Carmens kleinen Revolver aus der Tasche und legte ihn sorgfältig, übertrieben sorgfältig, auf die weiße Seide über ihrem Knie. Ich legte ihn so, daß er nicht herunterrutschte, und trat zurück, den Kopf auf einer Seite, wie ein Schaufensterdekorateur, der sich die Wirkung seines Schlipses um den Hals einer Puppe betrachtet.


  Ich setzte mich wieder. Sie regte sich nicht. Millimeter um Millimeter senkten sich ihre Augen auf den Revolver. »Er ist harmlos«, sagte ich. »Alle fünf Kammern leer. Sie hat sie alle abgeschossen. Sie hat alle fünf Schüsse auf mich abgefeuert.«


  Die Ader in ihrer Kehle sprang wild hoch. Ihre Stimme versuchte etwas zu sagen, aber es gelang ihr nicht. Sie schluckte.


  »Auf eine Entfernung von fünf bis sechs Fuß«, sagte ich. »Schneidiges kleines Ding, Ihr Schwesterchen, nicht wahr? Zu ärgerlich, daß ich den Revolver mit Platzpatronen geladen hatte.« Ich grinste häßlich. »Ich hatte nämlich eine Ahnung, was sie tun würde – wenn sie irgendeine Gelegenheit hätte.«


  Sie zog ihre Stimme aus einer unendlichen Ferne heran.


  »Sie sind ein furchtbarer Mensch«, sagte sie. »Furchtbar.«


  »Ja. Und Sie sind ihre liebe große Schwester. Was werden Sie dabei tun?«


  »Sie können kein Wort davon beweisen.«


  »Was kann ich nicht beweisen?«


  »Daß sie auf Sie geschossen hat. Sie sagten doch, Sie waren ganz allein mit ihr unten an der alten Ölquelle. Sie können kein Wort von dem beweisen, was Sie sagen.«


  »Ach so, das meinen Sie«, sagte ich. »Ich dachte gar nicht daran, es zu versuchen. Ich dachte an ein anderes Mal – als die Patronen des kleinen Revolvers keine Platzpatronen waren.«


  Ihre Augen waren Teiche der Finsternis, viel leerer als Finsternis. »Ich dachte an den Tag, als Regan verschwand«, sagte ich. »Es war spät am Nachmittag. Als er sie mit hinunternahm zu der alten Quelle, um sie schießen zu lehren, als er eine Büchse irgendwo aufstellte und ihr sagte, sie sollte darauf zielen; als er dann ganz nahe bei ihr stand, während sie schoß. Und sie schoß nicht auf die Blechbüchse. Sie drehte die Pistole um und schoß auf ihn, genau wie sie es heute mit mir versuchte, und aus genau demselben Grund.«


  Sie bewegte sich ein wenig, und der Revolver glitt von ihrem Knie und fiel zu Boden. Es war einer der lautesten Töne, die ich je gehört. Ihre Augen waren festgenagelt auf meinem Gesicht. Ihre Stimme war ein mühsames Flüstern. »Carmen! … Barmherziger Gott, Carmen … Warum?«


  »Muß ich Ihnen wirklich erzählen, warum sie auf mich schoß?«


  »Ja.« Ihre Augen waren immer noch schrecklich. »Ich fürchte … ich fürchte, Sie müssen es …«


  »Als ich vorgestern nacht nach Hause kam, war sie in meinem Zimmer. Sie beschwatzte den Geschäftsführer des Hauses, sie hineinzulassen – sie müsse auf mich warten. Sie lag in meinem Bett – nackend. Ich nahm sie beim Ohr und warf sie hinaus. Ich vermute, Regan hat ihr einmal dasselbe angetan. Aber das darf man sich bei Carmen nicht erlauben.«


  Sie zog die Lippen zurück und machte einen schwachen Versuch, sie anzufeuchten; sie sah dadurch einen Augenblick nicht anders aus wie ein erschrecktes Kind. Die Linien ihrer Wangen wurden scharf, und ihre Hand hob sich langsam, wie eine künstliche Hand, die an einem Draht hochgezogen wird, und schloß sich langsam und steif um den weißen Pelz ihres Kragens. Sie zog den Pelz eng um ihren Hals. Und dann saß sie und starrte nur vor sich hin.


  »Geld«, sagte sie heiser. »Ich vermute, Sie wollen Geld.«


  »Wieviel ist es Ihnen wert?« Ich versuchte, den Hohn nicht zu deutlich durchklingen zu lassen.


  »Fünfzehntausend Dollar?« fragte sie.


  Ich nickte. »Das wäre ganz hübsch. Das wäre der standesgemäße Betrag. Das war genau das, was er in der Tasche trug, als er erschossen wurde. Das wäre dasselbe, was Herr Canino dafür bekam, daß er die Leiche wegschaffte, als Sie um Hilfe zu Eddie Mars liefen. Aber das wäre doch nur ein Taschengeld gegen das, was Eddie Mars eines Tages zu kassieren gedenkt? Nicht wahr?«


  »Sie – Sie Schuft«, sagte sie.


  »Hihi. Ich bin nur ein gerissener Bursche. Ich habe keinerlei Skrupel in dieser Welt. Ich habe nichts als dies verdammte Jucken nach Geld. Ich bin so geldgierig, daß ich für fünfundzwanzig Dollar pro Tag (plus Spesen, die meistens aus Whisky und Benzin bestehen) mein Denken ganz allein besorge, soweit das mein Hirn erlaubt. Ich riskiere meine Zukunft, den Haß der Polizei und den von Eddie Mars und seiner Gefährten, mir fliegen die Kugeln um die Ohren, mir saust der Gummiknüppel auf den Kopf, und ich sage: ›Verbindlichen Dank, und wenn Sie wieder mal im Druck sind, melden Sie sich hoffentlich bei mir.‹ Und das tue ich alles für fünfundzwanzig Dollar pro Tag – und vielleicht ein wenig aus Mitleid mit einem alten Mann, dem noch etwas Stolz im Blut sitzt – der nicht glauben möchte, daß dies Blut vergiftet ist; der zwar weiß, daß seine beiden kleinen Mädchen ein bißchen wild sind, wie viele nette Mädchen heutzutage, aber nicht erfahren soll, daß sie verdorben sind, pervers sind, Mörderinnen sind. Und deshalb bin ich ein Schuft und ein dreckiger Hurensohn. Nun gut. Darum schere ich mich herzlich wenig. So bin ich schon von Leuten jeden Formats und jeder Sorte genannt worden – einschließlich von Ihnen und Ihrer lieben kleinen Schwester. Sie hat mir noch einen viel schlimmeren Schimpfnamen gegeben, weil ich nicht mit ihr schlafen wollte. Ich bekam von Ihrem Vater fünfhundert Dollar, um die ich ihn nicht gebeten habe – aber er kann es sich leisten, sie mir zu geben. Ich kann weitere tausend haben, wenn ich Rusty Regan finde; und jetzt offerieren Sie mir fünfzehn Mille. Davon werde ich Herr Neureich. Mit fünfzehn Mille hätte ich ein eigenes Haus und einen neuen Wagen und vier Garnituren eleganter Anzüge. Ich könnte sogar Ferien machen – ohne Sorge, daß mir dabei ein Fall durch die Lappen geht. Das ist großartig. Und wofür bieten Sie es mir? Darf ich dann weiter der Hurensohn bleiben, oder muß ich ein Gentleman werden wie dieser Säufer, der gestern bewußtlos in seinem Wagen lag?«


  Sie schwieg wie eine Frau aus Stein.


  »Also gut«, fuhr ich fort, »wollen Sie sie endlich fortbringen? Aber weit fort, in eine Anstalt, wo man Fälle wie sie behandeln kann, wo sie weder ein Schießeisen noch ein Messer noch perverse Getränke in die Hand bekommt? Teufel, vielleicht kann man sie sogar kurieren. Es ist schon oft gelungen.«


  Sie stand auf und ging langsam zum Fenster. Die Gardinen lagen in schweren elfenbeinfarbenen Falten um ihre Füße. Sie stand in den Falten und sah hinaus – hinaus in die stillen, dunklen Vorberge. Sie stand so regungslos, daß sie fast ein Teil der Falten war. Die Hände hingen lose an den Seiten herab. Völlig bewegungslose Hände. Sie wandte sich und ging an mir vorüber. Als sie hinter mir war, holte sie hart Atem und sprach.


  »Er ist dort im Sumpf«, sagte sie. »Ein grauenhaftes, verwestes Etwas. Ich habe es getan. Ich habe alles getan, genau, wie Sie es sagten. Ich ging zu Eddie Mars. Carmen kam nach Hause und erzählte es mir – wie ein Kind. Sie ist nicht normal. Ich wußte, die Polizei würde alles aus ihr herauslocken. Nach einer kleinen Weile würde sie selbst darüber schwatzen. Und wenn Vater es erfuhr, würde er sofort die Polizei rufen lassen und ihnen die ganze Geschichte erzählen. Und irgendwann in der Nacht würde er dann sterben. Es ist nicht um dies Sterben – es geht um das, was er denken muß, ehe er stirbt. Rusty war kein schlechter Kerl. Ich liebte ihn nicht. Aber er war anständig und gut, glaube ich. Er bedeutete mir nichts – weder so noch so, weder lebendig noch tot im Vergleich dazu, wie ich das alles meinem Vater ersparen könnte.«


  »Und deshalb ließen Sie sie frei herumlaufen«, sagte ich, »und sich in neue Verbrechen verwickeln.«


  »Ich habe um die Zeit gespielt. Nur um die Zeit. Ich habe auf die falsche Karte gesetzt. Natürlich, das weiß ich jetzt. Ich dachte, vielleicht würde sie selbst die Geschichte vergessen. Ich habe gehört, so etwas kommt bei solchen Anfällen vor. Vielleicht hat sie es schon vergessen. Ich wußte, Eddie Mars würde mich Weißbluten lassen, aber das war mir gleichgültig. Ich hatte Hilfe gebraucht, und ich konnte diese Hilfe nur bei ihm oder seinesgleichen finden. Es sind Zeiten gekommen, in denen ich es selbst nicht glauben konnte. Und andere Zeiten, in denen ich mich einfach betrinken mußte – gleichviel zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Nur schnell, verdammt schnell.«


  »Sie werden sie wegbringen«, sagte ich, »und zwar schnell, verdammt schnell!«


  Sie wandte mir noch immer den Rücken zu. Sie sagte jetzt sehr weich: »Und Sie? Was wird aus Ihnen?«


  »Nichts. Ich verabschiede mich. Ich gebe Ihnen drei Tage. Haben Sie sie in drei Tagen weggebracht – okay. Wenn nicht, dann springt die Katze aus dem Sack. Und glauben Sie bloß nicht, daß es mir nicht Ernst ist. Dann gehe ich zur Polizei.«


  Sie drehte sich plötzlich um. »Ich weiß nicht, was ich zu Ihnen sagen soll. Ich finde den Anfang nicht.«


  »Tjaaa … Bringen Sie sie weg. Und lassen Sie sie keine Minute unbeobachtet. Ehrenwort?«


  »Ehrenwort. Eddie …?«


  »Vergessen Sie Eddie. Um den kümmere ich mich, sobald ich etwas zur Ruhe gekommen bin. Mit Eddie werde ich fertig.«


  »Er wird versuchen, Sie umzubringen!«


  »Tjaaa … sein bestes Pferd im Stall hat's nicht fertiggebracht. Die anderen riskiere ich ruhig. Was weiß Norris?«


  »Das wird er nie verraten.«


  »Ich glaube, er wußte es.«


  Ich wandte mich rasch von ihr ab und ging durch das Zimmer und hinaus und die Fliesentreppe hinunter zur vorderen Halle. Ich sah niemanden, als ich hinausging. Diesmal fand ich meinen Hut allein. Kein alter Diener reichte ihn mir. Die bunten Gärten draußen sahen wie verhext aus, als ob kleine, wilde, böse Augen mich hinter den Büschen belauerten, als ob der Sonnenschein selbst etwas Geheimnisvolles in seinem Licht berge. Ich stieg in meinen Wagen und fuhr den Berg hinunter.


  Was bedeutete es, wo man lag – eines Tages, wenn man tot war? In einem schmutzigen, fetten Sumpf oder in einem marmornen Türme auf dem Gipfel eines hohen Berges? Man war tot – man schlief den tiefen Schlaf, und all diese Dinge waren einem ganz, ganz gleichgültig, Öl und Wasser waren dann nichts anderes als Wind und Luft und Sonne. Man schlief einfach den tiefen Schlaf – und man grämte sich nicht um die Häßlichkeit, wie man gestorben war oder wo man gestorben war.


  Jetzt war ich noch ein Teil dieser Häßlichkeit, dieses Schmutzes. Viel mehr ein Teil davon, als Rusty Regan es war. Aber der alte Mann – der sollte es nicht sein. Er konnte ruhig in seinem Bett liegen, unter seinem Baldachin, die blutlosen Hände auf der Decke gefaltet, wartend, wartend. Sein Herz war ein kurzes, unsicheres Murmeln. Seine Gedanken waren grau wie Asche. Und nicht lange, und auch er schlief, wie Rusty Regan, den tiefen Schlaf …


  Auf dem Wege nach der Stadt hielt ich vor einer Bar. Ich ließ mir ein paar Gläser doppelten Scotch geben. Sie taten mir aber nicht besonders gut. Im Gegenteil, ich dachte noch viel mehr an Silberkopf – an Silberkopf, die ich niemals wiedersah.
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